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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Vor über eintausend Jahren

			Die unruhigen Wellen der Nordsee krachten gegen das Schiff von Captain Quiet und brachten es in der stürmischen See fast zum Kentern. Einen Sturm wie diesen hatte er noch nie erlebt. 

			Das Schiff, die McAfee, befuhr gewöhnlich immer die Handelsroute, hatte dies aber noch nie bei einem Sturm solchen Ausmaßes getan. Niemand sonst hätte es gewagt hinauszufahren, da die dunklen Wolken sintflutartige Regenfälle versprachen, aber Quiet hatte keine Wahl. Seine Ladung war von höchster Wichtigkeit. 

			Er dachte an die Familien unter Deck, die Zuflucht vor einer kriegführenden Nation suchten und in ihrem Heimatland nicht mehr leben konnten. Für die Geflüchteten bestand keine Möglichkeit, an Land zu bleiben. Sie wären mit Sicherheit gefangen genommen und eingekerkert worden. 

			Dann hätte Quiet keine Chance mehr gehabt, sie zu retten. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sofort aufzubrechen und in einem tödlichen Sturm über die Meere zu reisen und zu hoffen, dass Mutter Natur ein wenig Nachsicht mit ihnen hatte. Leider sah es so aus, als hätte sie kein Mitleid mit der Crew der McAfee. 

			Der heulende Wind riss das Großsegel entzwei, die Taue peitschten herum und warfen eines der Besatzungsmitglieder auf das Deck. 

			Quiet drehte sich zu den Männern um, die versuchten, den Großmast zu stabilisieren. Eine weitere starke Böe würde ihn in zwei Hälften bersten lassen. 

			Ohne ein Wort zu sagen, schickte der Kapitän der McAfee ein Besatzungsmitglied los, um dem gestürzten Seemann zu helfen. 

			Der Name ›Quiet‹ wurde ihm von seiner Crew gegeben, obwohl es sich dabei nicht um seinen richtigen Namen handelte. Sie verstanden ihn immer, auch wenn er so ruhig war – das war einfach seine Art und er wollte es nicht anders haben. Wenn er sprach und andere ihn verstehen wollten, hörten diese Leute zu – ein guter Grund, immer weniger statt mehr zu tun. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, körperlich kleiner zu sein als die Magier, Elfen und Fae in seiner Crew. Größe war für ihn relativ. 

			In diesem Moment stabilisierte ihn sein niedriger Schwerpunkt, während seine Männer über das Deck stolperten. Der Sturm wurde immer heftiger. Die McAfee kippte zur Seite und wäre beinahe gekentert. 

			Durch den Sturm würden sie es nicht bis zu ihrem Zielort schaffen. Keiner von ihnen würde diese Nacht überleben, das wusste Quiet mit absoluter Gewissheit. 

			Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Diese würde die Geflüchteten, seine Crew und die McAfee retten. 

			Aber ihn würde es zweifelsohne umbringen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Die Magie eines Gnoms konnte über einen längeren Zeitraum gespeichert werden. Im Gegensatz zu Magiern konnten Gnome diese Macht wie ein Sparkonto verwalten, sodass sie sich aufbauen konnte. 

			Quiet tat das schon seit Jahren. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Magie benutzt hatte, er zog es vor, die Dinge stattdessen mit seinen Händen und seinem Verstand zu lösen. Die Situation jetzt war genau der Grund, warum er seine Magie gehortet hatte. 

			Vielleicht hatte er unterbewusst geahnt, dass etwas in dieser Größenordnung passieren würde oder vielleicht war es nur Schicksal. Quiet war sich nicht sicher, ob er an solche Dinge überhaupt glaubte. In diesem Moment spielte es keine Rolle, denn seine Reise war zu Ende. 

			Er griff nach dem Steuerrad des Schiffes und begann eine Reihe von Beschwörungsformeln zu murmeln. Die Besatzung konnte nicht erahnen, was passierte, bis es zu spät war, etwas dagegen zu unternehmen. Das Wichtigste war, dass sie in Sicherheit kämen und die Familien unverletzt blieben. Die McAfee würde in den ruhigen Gewässern des Atlantiks landen, unversehrt und bereit, einen weiteren Tag zu segeln. 

			Der Zauber, den er formulierte, würde Quiet nicht sofort töten, aber er würde ihn bewusstlos machen. Dort, wo er selbst landete, nun, das könnte eventuell seinen Tod bedeuten. Er wäre nicht mehr an Bord der McAfee, dem einzigen Ort, den er je als Zuhause betrachtet hatte. 

			Aber genau deshalb musste er das Schiff retten. 

			Der Gnom drehte das Steuerrad drei Umdrehungen nach rechts und blieb ruhig stehen, während die Mannschaft über das Deck hin und her geworfen wurde. 

			Er beförderte das Rad in die entgegengesetzte Richtung, zwei Umdrehungen, als der Großmast gefährlich knarrte, ein Geräusch, das auf die letzten Momente hindeutete. 

			Schließlich machte Quiet einen Schritt zurück und neigte den Kopf, um sich endgültig zu verabschieden, Regen spritzte in sein Gesicht und verbarg die Tränen, die über seine Wangen liefen. 

			Die McAfee flackerte. Quiet machte sich Sorgen, dass der Zauber nicht gewirkt hatte. Er blickte auf seine Füße, die auf dem hölzernen Deck standen. Als sein Schiff um ihn herum verschwand, lächelte er, weil er wusste, dass sein Zauber funktioniert hatte. 

			Er hatte sein Schiff, seine Mannschaft und die Geretteten in ruhige, sichere Gewässer verfrachtet, von wo aus sie zu einem besseren Ort weitersegeln konnten. 

			Kurz in der Luft verharrend sagte Quiet der Erde, die er sein ganzes Leben lang geliebt hatte und nicht mehr wiedersehen würde, ein einfaches Lebewohl, dann stürzte er in die unbarmherzigen Fluten der Nordsee, um vom heftigen Wellengang mitgerissen zu werden. Er konnte ein ganzes Schiff und seine Leute retten, aber ironischerweise nicht sich selbst. Nicht, wenn er seine ganze Kraft darauf verwenden wollte, dass der Zauber funktionierte und er sah keinen Grund, etwas zu tun, wenn es nicht vernünftig gemacht wurde. 

			Die Erschöpfung traf ihn mit voller Wucht, sobald er in die eiskalten Fluten eintauchte. Die Wellen begruben ihn und trugen den Gnom fort.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Das Leben nach dem Tod schmeckte nach Sand. 

			Zu Quiets Überraschung schmerzte sein Körper auch nach dem Tod noch. Er hatte angenommen, er würde sich schwerelos fühlen. Frei. Endlich in Frieden. 

			Aber stattdessen schrie alles in seinem Körper nach seiner Aufmerksamkeit. Besonders seine Lunge. 

			Er rollte sich auf den Rücken und dann ging es los. Der kleine Gnom hustete sich die Seele aus dem Leib und dachte, er müsste an seiner Lunge ersticken. Die Vorstellung, dass er nach dem Ertrinkungstod in der Nordsee noch Lungen besaß, war besonders verwirrend. 

			Quiet hustete weiter, ein scheinbar unendliches Geräusch, das in seinen Ohren besonders laut war, obwohl sich Wasser in ihnen befand. 

			Er drehte sich noch einmal um, ging auf Hände und Knie und versuchte auszuspucken, was sich wie eine ganze Gallone Wasser anfühlte. Es füllte seinen Mund und löste einen Würgereflex aus. 

			Sterben war furchtbar. Er hoffte, dass es bald vorbei wäre, aber etwas sagte ihm, dass es vielleicht nicht so kommen sollte. Vielleicht war es sein Schnappen nach Luft, obwohl seine Brust brannte und sein Gesicht sich glühend anfühlte. 

			Er schüttelte den Kopf und nasse Haare spritzten ihm in die Augen. Alles, was Quiet wollte, war, dass diese Todessache vorbei war. Scheinbar war der Tod wie alles im Leben, ein Prozess. Er robbte über den Sandstrand, von dem er fest glaubte, dass er ein Teil von Halluzinationen war. 

			Er war doch dabei, auf den Grund der Nordsee zu sinken. Das war es, was passierte. 

			Die Sandkörner unter seinen Fingern waren das eigenartigste Gefühl. Der kalte Wind, der über seinen durchnässten Körper peitschte, war surreal und der Gedanke, dass er die Welt, die er liebte, nie wieder sehen konnte, löste den schlimmsten Herzschmerz aus, den er je erlebt hatte. 

			Das alles musste eine Illusion sein, dachte er bei sich. Dieser Geistesblitz ließ ihn aufsitzen und auf das unruhige Meer blicken, mit dem Gefühl, als sei seine Kapitulation nur einen Atemzug entfernt. Der Gnom schaukelte hin und her, die Hände in seinem Schoß, während er heftig am ganzen Körper zitterte. Er war sich nicht sicher, warum er weiße Schaumkronen, grauen Himmel und einen Sturm in der Ferne sah, wenn Quiet doch wusste, dass er ertrank. So war das eben mit dem Tod, vermutete er. 

			Er hatte es noch nie zuvor erlebt, also ergab es vermutlich Sinn, dass er sich ganz seltsam und desorientiert fühlte. Der Tod, wie das Leben, musste ein bisschen widersprüchlich sein. In einem Moment dachte man, man würde gewinnen und dann brach alles zusammen. Genau wie Quiet angenommen hatte, dass er mit den Geflüchteten ungeschoren davonkommen könnte oder wie so oft im Leben, wenn sich die Dinge angenehm anfühlten und dann zur schwierigsten Sache der Welt wurden. 

			Der Kapitän der McAfee saß da, starrte auf den Ozean und fragte sich, wann die Wolken, der Himmel und die Engel ihn im Jenseits begrüßen würden. 

			Es geschah nicht. 

			Als sich nach mehr als einer langen Stunde Hunger und Durst einstellten, erschien etwas, womit er nicht gerechnet hatte. 

			»Hallo, mein Lieber«, sang eine Frauenstimme neben Quiet. 

			Er drehte seinen Kopf und entdeckte eine Kreatur, die mehr wie ein Baum als ein Mensch aussah. Ihre Haut war braun und schuppig wie Rinde. Ihr Haar floss wie Ranken und ihre Augen hatten die Farbe blauen Himmels. Sie blinzelte ihn auf eine Weise an, die Quiet das Gefühl gab, bedingungslos geliebt zu werden. 

			»Wer bist du?«, fragte Quiet. Er fand es seltsam, dass er noch eine Stimme hatte. 

			»Ich bin Mutter Natur«, meinte die Gestalt. 

			»Mutter Natur?«, wiederholte er und sprach lauter, als er es sonst tat. »Ist das hier der Himmel?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Du bist noch am Leben, aber nicht mehr lange, es sei denn, ich rette dich, was ich zu tun gedenke.« 

			»Was?« Quiet war völlig verwirrt. »Wie kannst du mich retten? Ich bin gestorben.« 

			»Nein, noch nicht ganz. Aber du bist nah dran. Und ich bin Mutter Natur«, entgegnete sie. »Ich kann tun, was ich möchte. Nach deinem mutigen Opfer habe ich einen Vorschlag für dich. Er bedeutet, dass du ein außergewöhnlich langes Leben vor dir hast.« 

			Er blickte auf das Meer, das er so sehr liebte, auf die Welt, die er sein ganzes Leben lang geschätzt hatte. Schließlich starrte er die fremde Frau an, mit der er sich sehr vertraut fühlte. »Was passiert hier? Was soll ich tun, um hier auf der Erde bleiben zu können? Ich werde alles tun, was nötig ist, Mutter Natur.« 

			»Du kannst damit anfangen, mich Mama Jamba zu nennen«, meinte die Frau und legte ihre mit Rinde bedeckten Hände auf die von Quiet, um ihm jeden Schmerz zu nehmen, den er noch fühlte. »Du und ich sind dabei, eine Freundschaft zu beginnen, die eine sehr, sehr lange Zeit überdauern wird.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Gegenwart

			Der Hauswart der Gullington löffelte Zucker in seine Schüssel mit heißem Haferbrei, wobei er darauf achtete, ihn gleichmäßig zu verstreuen. 

			»Wie geht es Bell?«, erkundigte sich Sophia bei Mahkah, als er den Speisesaal der Burg betrat. Seine Stiefel waren schlammig, er zog seine Handschuhe aus und an seinem Umhang klebte Drachenblut. Er war offensichtlich im Hochland gewesen, um Bells Verbände zu wechseln. 

			Er nickte, schniefte, die Nase rot von der Kälte. Die Frühlingssonne begann bereits das Hochland zu wärmen, doch noch wehte ein kühler Wind. »Es geht ihr besser, wenn auch nur geringfügig. Es wird ein langer Heilungsprozess werden«, antwortete Mahkah. 

			»Relativ«, beteiligte sich Evan. »Ein Jahr ist nicht wirklich lang, wenn man ein Drache ist.« 

			»Du willst doch nicht ein Jahr lang am Boden bleiben müssen«, murmelte Sophia mit geschürzten Lippen und missbilligendem Gesichtsausdruck. 

			»Kindchen, ich war fast ein Jahrhundert lang am Boden und hatte nichts zu tun«, beschwerte sich Evan. Seine Augen blickten zu Quiet, der noch mehr Zucker auf seinen Brei streute. 

			»Aber du könntest immer noch deine Beine benutzen«, meinte Sophia. Sie beobachtete, wie Wilder auf den Stuhl ihr gegenüber schlich, vorsichtig den Blick gesenkt hielt und versuchte, unauffällig zu bleiben. 

			»Aber du könntest deine Beine benutzen«, äffte Evan mit Quietschestimme Sophia nach und verhöhnte sie auf diese Art. 

			Sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit mehr, während sie Wilder studierte, der nonchalant pfiff und sich ein Gebäck schnappte, ohne einen Bissen davon zu nehmen. 

			Ainsley zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, als sie aus der Küche stapfte und einen Teller mit verschiedenen Würstchen und Kartoffeln in der Hand hielt. »Hier ist etwas Langweiliges zum Essen, das ihr alle schon eine Million Mal gegessen habt. Es schmeckt genauso wie immer.« 

			Evan stach mit der Gabel in ein Würstchen und griff es vor Quiet, der sich dasselbe schnappen wollte – ein pralles Teil, das auf zwei Seiten perfekt angekokelt war. »Das Gleiche wie immer, das mag ich«, kommentierte Evan und nahm einen Bissen. 

			Ainsley atmete besiegt aus und pustete sich das rote Haar aus der Stirn. »Davon gehe ich aus, wenn man nur das mag, was man schon seit Ewigkeiten kennt. Nur keine Abwechslung. Immer das Gleiche, wie gestern und vorgestern und …« 

			Evan nahm einen weiteren Bissen von seiner Wurst und hatte überhaupt kein Verständnis für Ainsleys offensichtlichen Anfall von Depression.

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia, während sie diskret beobachtete, wie Wilder Gebäck in seinem Umhang verschwinden ließ und sich interessiert vorbeugte. 

			»Ja, du scheinst niedergeschlagen zu sein«, bemerkte er und sah mit besorgtem Blick zu Ainsley. »Was ist denn los?« 

			Ainsley blickte sich gedankenverloren im Speisesaal um. »Oh, ich denke nur über das Leben und die Monotonie des Ganzen nach.«

			»Klingt lustig«, brummte Evan mit vollem Mund. 

			»Oh, du verstehst das nicht. Ihr dürft hier weg. Ihr alle, aber Quiet und ich nicht«, beschwerte sich Ainsley. Sie nahm seinen Teller, der immer noch voll mit Essen war und flitzte in die Küche. 

			»Hey, ich bin noch nicht fertig damit«, rief Evan der Haushälterin hinterher, aber sie antwortete nicht. 

			Sophia sah Quiet an, der immer noch Zucker auf seinen Brei schaufelte. Sie wusste, warum Ainsley Gullington nicht lange verlassen konnte – der Fluch, der ihr Gedächtnis ausgelöscht hatte, würde sie endgültig töten, wenn sie zu lange außerhalb des Geländes blieb. Sie wusste nicht, warum Quiet nicht gehen durfte, laut der Gestaltwandlerin konnte er überhaupt nicht raus. Nicht einmal für eine Besorgung, wie Ainsley. 

			»Du isst also Haferbrei gerne mit Zucker, ja?« Evan hob neugierig eine Augenbraue. 

			Quiet erstarrte, den Zuckerlöffel über seiner Schüssel. Ohne aufzublicken, murmelte er etwas, das sich anhörte wie: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« 

			Ohne um Erlaubnis zu fragen, griff Evan über den Tisch und stibitzte Mahkahs leeren Teller, bevor er ihn wieder mit Würstchen und Kartoffeln füllte. 

			»Sophia«, begann Mahkah, ganz und gar nicht verärgert über Evans gewohnt unhöfliches Verhalten, »möchtest du heute Morgen ein bisschen Flugkampf trainieren?«

			Ihr Blick wanderte zu Wilder und sie sah, wie er ein weiteres Gebäckstück in seinen Umhang steckte. »In der Tat, das wäre großartig. Willst du dich uns anschließen?«, fragte sie ihn.

			Verlegenheit huschte kurz über Wilders Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte und versuchte, das gehortete Essen in seinem Umhang zu verbergen. »Ich würde gerne, aber ich kann nicht.« 

			»Warum kannst du nicht?«, fragte Evan mit vollem Mund. 

			»Weil«, antwortete Wilder wortkarg und nahm ein weiteres Gebäckstück in die Hand. 

			Sophia beobachtete ihn. Seit er für Subner an Nebenmissionen arbeitete, war er sehr verschlossen, was sie respektierte, da sie ihre eigenen Geheimnisse hatte, aber sie spürte, dass ihn etwas mehr als sonst stresste. 

			»Weil er mit mir trainiert«, mischte sich Hiker in das Gespräch ein, als wäre er schon die ganze Zeit dabei gewesen, während er in den Speisesaal marschierte. 

			Wilder war gerade dabei, ein weiteres Gebäckstück verschwinden zu lassen, führte es dann aber schnell zum Mund und nahm einen Bissen. »Eigentlich muss ich …«

			Der Gesichtsausdruck von Hiker ließ Wilder verstummen. 

			»Was musst du?« Evan legte das Kinn auf seine aufgestützte Hand, beugte sich vor und klimperte mit den Wimpern. »Na los, Wilder. Sag uns, was du zu tun hast und warum du Scones einsteckst.« 

			»Sind sie alle dorthin verschwunden?«, fragte Ainsley und kam mit einem leeren Teller durch die Küchentür. Sie stellte ihn vor Hiker ab, ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht. 

			Der Anführer der Drachenelite beäugte den blanken Teller, bevor er seinen Blick zu Ainsley hob und sie ansah. »In Ordnung, ich habe angebissen. Wo ist das Problem? Warum der leere Teller?« 

			Hiker war merklich anders, nachdem er seinen Bruder aufgehalten hatte und endlich das Böse losgeworden war, das ihn jahrhundertelang verfolgte. Das bedeutete nicht, dass er glücklicher oder erleichtert war. Wenn überhaupt, wirkte er jetzt auf andere Weise belastet. 

			»Nun«, begann Ainsley. »Ich dachte mir einfach, ich gebe euch allen eine Kostprobe davon, worauf ich mich heute, diese Woche, dieses Jahr und den Rest des Jahrzehnts freue.« 

			Hiker seufzte, Frustration breitete sich in seinem Gesicht aus. 

			Die Haushälterin zeigte auf die rechte Seite des Tellers. »Als Vorspeise haben wir eine Frechheit, gefüllt mit einem Anflug von Ruhe. Hier drüben.« Sie deutete weiter nach links. »Ein Sandwich aus Nichts, mit einer ziemlich langweiligen Soße oben drüber, mit ›scheiß drauf‹ als Beilage.« Sie wies mit dem Finger auf die andere Seite. »Und zum Nachtisch haben wir trockenen Kuchen getränkt mit ›Bin ich schon tot‹-Sirup.« 

			Hiker schob den Teller weg. »Ich glaube, ich bleibe bei Speck.« 

			»Wie du willst.« Ainsley zuckte mit den Schultern und zog sich in die Küche zurück.

			»Geht es ihr gut?«, flüsterte Sophia. 

			»Nicht im Geringsten«, antwortete Evan. »Die ist nachweislich geistesgestört. Einmal, letzte Woche, habe ich sie dabei erwischt, wie sie eine Schüssel mit Milch hingestellt hat. Als ich sie danach fragte, behauptete sie, das sei für unser neues Haustier, eine Katze namens Aristoteles oder so.« 

			»Meinst du Plato?«, fragte Sophia nach. 

			Evan nahm einen weiteren Bissen und schüttelte den Kopf. »Spielt eigentlich keine Rolle. Hier gibt es keine Katze und Ainsley hat schon vor langer Zeit den Verstand verloren.« 

			Quiet murmelte, während er eine Faust hob und sie heftig schüttelte. 

			»Okay, kleiner Wicht«, meinte Evan zu dem Gnom. »Beruhige dich, Mann. Bei Tisch wird nicht gestritten.« 

			Der Hauswart murmelte eindringlicher, obwohl seine Worte immer noch unhörbar waren. 

			»Was redet er da?«, fragte Sophia Wilder leise.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber er ist in letzter Zeit etwas unruhig.« 

			Sophia fragte sich, ob Plato in der kürzeren Vergangenheit wohl die Burg betreten hatte. Der Lynx hatte es angedeutet und nun gab es Portale, die die Burg mit dem Haus der Vierzehn und der Großen Bibliothek verbanden. Es gab angeblich Gesetze, die jeden, der nicht zur Drachenelite gehörte, davon abhielten, Gullington zu betreten, aber die meisten Regeln galten nicht für Plato. Er kam und ging aus dem Haus der Vierzehn, laut Liv, obwohl das eigentlich unmöglich sein müsste. 

			Es wirkte, als wäre das Personal, das sich um die Burg und Gullington kümmerte, in letzter Zeit unruhiger. Sie wusste, warum Ainsley es war. Sie fühlte sich offensichtlich gestresst, weil sie sich nicht lange außerhalb des Geländes aufhalten konnte. Vielleicht galt das auch für Quiet. Vielleicht hatte alles mit diesem großen Sieg begonnen, ein Grund, der den meisten kurios erscheinen mochte, für Sophia aber Sinn ergab. 

			Jahrhundertelang war die Drachenelite ohne wirkliches Ziel in Gullington eingesperrt gewesen. Für Ainsley und Quiet hatte diese Gefangenschaft einen Sinn – sie kümmerten sich um die einsame Drachenelite. 

			Doch nun hatten die Drachenreiter neues Potenzial. Die Welt sollte sie wieder als Judikatoren anerkennen. Es gab tausend Dracheneier und jeder hatte ein neues Ziel vor Augen – jeder außer Quiet und Ainsley. Sie waren weiterhin eingesperrt. 

			Sophia wollte Quiet gerade eine Frage stellen, eine, die er beantworten würde, auch wenn sie seine Antwort nicht verstand. Bevor sie das tun konnte, hüpfte Mama Jamba in den Speisesaal und sang Wide Open Spaces von den Dixie Chicks. Die Frau hatte eine wundervolle Stimme. Sofort erstarrten alle, gefesselt vom Text und der Melodie. 

			Die Bedeutung des Liedes war seltsam getimt, dachte Sophia und hörte zu, wie Mutter Natur den Refrain anstimmte, während sie Platz nahm. Sie saß nicht länger als ein paar Sekunden auf ihrem Stuhl, als Ainsley mit einem Teller Blaubeerpfannkuchen hereinhuschte. 

			Hiker war offensichtlich frustriert wegen der Sonderbehandlung für Mama Jamba, die zum Frühstück bekam, was sie wollte, während die anderen das bekamen, wozu die Haushälterin Lust hatte. Doch niemand sagte etwas, während Mutter Natur weiter davon sang, dass eine Frau weiten, offenen Raum braucht, um sich frei und glücklich zu fühlen. 

			Als sie fertig war, setzten sich alle wieder in Bewegung, Hiker goss sich eine Tasse Kaffee ein und Quiet rührte in seiner mit Zucker gefüllten Schale. Mama Jamba warf einen Blick auf Sophia. 

			»Du möchtest mich etwas fragen, Liebes.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

			»Oh«, erwiderte Sophia und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.« 

			»Ich spüre, dass es für dich von Bedeutung ist«, beharrte Mama Jamba. 

			Sophia merkte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Es ist nur Neugierde.« 

			Die Frau, so alt wie die Zeit, schnitt in ihre Pfannkuchen, nahm einen Bissen und genoss die fluffige Süße. Als sie fertig gekaut hatte, wischte sie sich die Mundwinkel ab. »Ich wage zu behaupten, dass Neugierde der Beginn großer Ideen ist. Man muss ihr immer folgen, so wie eine Katze es tut. So wie man ein Streuner wird, der einer Spur folgt und sich dann doch verirrt.« 

			Diese Aussagen waren spitz formuliert, aber Sophia schüttelte sie ab. »Ich habe mich nur gefragt, warum du die Gestalt einer Südstaatlerin angenommen hast. Warum nicht etwas anderes?« 

			Mama Jamba nahm noch einen Bissen und zwinkerte Sophia zu. »Das ist eine schöne Frage, Liebes. Die Wahrheit ist, dass ich im Laufe meiner Zeit in vielen verschiedenen Gestalten gewesen bin. Viele an diesem Tisch können das bezeugen.« Ihr Blick senkte sich auf Quiet und dann auf Hiker. »Ich habe mich entschlossen, diese Gestalt anzunehmen, weil Südstaatenfrauen fürsorglich und höflich sind. Ich kann mir nichts vorstellen, was unsere Erde im Moment nötiger braucht.« 

			»Auch obwohl Thad Reinhart getötet und seine Firmen aufgelöst wurden?«, fragte Sophia. 

			Mama Jamba nahm einen genüsslichen Schluck Wasser und nickte. »Die Gefahren sind nie ganz verschwunden. So ist das Leben. Aber ja, für den Moment gefällt mir diese Gestalt, aber wer weiß, was die Zukunft bringen wird? Es hängt immer vom globalen Klima ab – sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.« 

			»Ich schätze, das ergibt Sinn«, bestätigte Sophia. Sie blickte auf ihren leeren Teller hinunter und stellte fest, dass sie noch nichts gegessen hatte. 

			»Wie ich schon sagte«, warf Hiker ein und sah Wilder an. »Ich brauche deine Hilfe heute Morgen auf dem Hochland für das Training.« 

			»Nun …«

			Hiker hob die Hand, um den Drachenreiter zum Schweigen zu bringen. Der Anführer der Drachenelite stieß sich vom Tisch ab. »Was auch immer du mit Subner vorhast, es kann warten. Ich brauche dich bis auf Weiteres selbst.« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich könnte tatsächlich auch deine Hilfe gebrauchen, Wild …«

			»Nur er und ich«, unterbrach Hiker. »Ich brauche Wilders Hilfe bei etwas … wichtigem.« 

			Sophia schaute sich am Tisch nach Hinweisen um, was Hiker andeuten könnte. Alle schienen plötzlich mit ihrem Essen beschäftigt zu sein. Quiet schaufelte sich den zuckersüßen Haferbrei in den Mund. Mama Jamba leckte sich die Lippen, während sie mehr von ihren Pfannkuchen in Sirup tränkte. Evan stach in ein weiteres Würstchen, bevor er es auf seinen Teller plumpsen ließ. Nur Wilder schien ihre Neugierde zu teilen. 

			»Wilder, in fünf Minuten«, befahl Hiker. »Ich treffe dich draußen.« 

			»Ja, Hiker«, antwortete Wilder mit einem enttäuschten Ausdruck im Gesicht. 

			Als Hiker auf den Flur stapfte, war die Konzentration aller dahin. 

			»Wenn du dich dadurch besser fühlst«, meinte Mama Jamba zu Wilder, ohne von ihrem Essen aufzublicken, »es macht nichts, wenn diese Scones trocken werden. Sie hätten sowieso nie funktioniert als Köder.« 

			»Köder wofür?«, fragte Evan, während er sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck über Sophia beugte. 

			Wilder nahm die Gebäckstücke aus seinem Umhang und rollte mit den Augen. »Für die Ratten, die ich versucht habe, in dein Zimmer zu locken.« 

			Sophia wusste, dass es ein Scherz war, aber sie wollte unbedingt wissen, was Wilder vorhatte. Mehr als das wollte sie allerdings wissen, wofür Hiker seine Hilfe so dringend brauchte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Obwohl der Frühling in Schottland Einzug hielt, heulten die Winde über das Hochland und die Winterkälte war nicht bereit zu akzeptieren, dass wärmeres Wetter auf dem Weg war. 

			»Das Wetter hier ist an diesem Punkt einfach nur respektlos«, brummte Evan bitter, zog seinen Schal hoch und bedeckte seinen Hals. 

			Mahkah blickte nach hinten zur Drachenhöhle. Auf der Freifläche, unterhalb der Höhle, war Bell umgeben von Simi und Tala zu sehen. Lunis und Coral standen vor Mahkah, bereit für das Training. 

			»Der Winter zieht sich zurück, wenn er dazu bereit ist«, erklärte Mahkah mit seiner gewohnt ruhigen Stimme. Der obere Teil seiner langen, schwarzen Haare war hochgebunden und die untere Hälfte hing ihm über den Rücken. 

			»Ich wünschte, der Frühling würde ihn einfach aus dem Weg räumen«, beschwerte sich Evan, rieb sich die Hände und versuchte, Wärme in sie zu bringen. 

			»Das geht nicht«, sagte Mahkah schlicht. »Der Frühling verbeugt sich vor dem Winter und wird die Bühne erst betreten, wenn der Winter gegangen ist. Es ist das Recht jeder Jahreszeit, zu bleiben, bis sie fertig ist.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn. Du solltest für die ›top agrar‹ schreiben, denn du bist genauso voller Schwachsinn wie dieses Käseblatt.« 

			Sophia ließ die beiden streiten und tat nur so, als würde sie ihnen Aufmerksamkeit schenken, aber in Wirklichkeit konzentrierte sie sich auf Hiker und Wilder auf der anderen Seite des Trainingsgeländes bei der Burg. Sophia stellte fest, dass sie, wenn sie ihre Aufmerksamkeit richtig lenkte, deren Gespräch mithören konnte, aber dafür musste sie die Details um sie herum ausblenden. 

			Wie durch ein Teleskop blickend, konzentrierte sie sich auf den Anführer der Drachenelite und den Kampfexperten, um zu versuchen, zu verstehen, worüber sie redeten. Sie konnte sehen, wie Hiker ein Schwert schwang, es wirkte unbeholfen, als wäre es das erste Mal, dass er eine solche Waffe in der Hand hielt. 

			»Ich weiß einfach nicht, wie ich es kontrollieren kann«, erklärte er frustriert. 

			Wilder nickte wohlwollend. »Wenn du die Kraft, die du von deinem Zwilling geerbt hast, nicht akzeptierst, wird sie dich überwältigen.« 

			»Das ist das Problem«, erzählte Hiker. »Ich habe heute Morgen mein Waschbecken zerschmettert. Mein Bett ist ein einziger Trümmerhaufen. Ich will dir gar nicht erzählen, in welchem Zustand ich meine Kommode zurückgelassen habe, weil ich mich schließlich geschlagen geben musste.« 

			Ein Schrei aus der Burg erforderte die Aufmerksamkeit aller Drachenreiter auf dem Hochland. 

			»Hiker Wallace!« Ainsleys Stimme schallte aus einem offenen Fenster im zweiten Stock. 

			Der Anführer der Drachenelite drehte sich um und erblickte Evan, Mahkah und Sophia, die in seine Richtung starrten. »Achtet nicht auf diese verrückte Frau. Widmet euch dem Training.« 

			»Okay, lasst uns ein paar Übungen machen«, ermutigte Mahkah und winkte die beiden nach vorne. »Steigt auf eure Drachen.« 

			Evan machte sich sofort auf den Weg zu Coral. Lunis, der den Ausdruck in Sophias Augen bemerkte, gähnte. 

			»Weißt du«, sagte der blaue Drache an Mahkah gewandt. »Ich war die ganze Nacht bei Bell. Vielleicht kann ich eine Weile pausieren, bis ich mich davon erholt habe?«

			Mahkah, der niemals die Bitte eines Drachen um eine Pause zurückweisen würde, nickte. »Ja, ich denke, wenn Sophia Evan beobachtet, könnte das genügen. Bitte ruh dich aus, Lunis.« 

			Sophia stellte sich neben den Drachenexperten, während Evan davon sprach, dass er ihr gleich etwas Erstaunliches zeigen würde. Sie lächelte, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker lenkte. 

			»Diese Kraft ist ein Geschenk«, erklärte Wilder. Er hielt ein Schwert vor Hikers Nase, bereit zum Sparring. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf, die Hände um ein Schwert gelegt, doch sein Blick wirkte unsicher. »Es fühlt sich nicht so an. Es ist eine Last.« 

			»Du weißt, dass du eine Wahl hast«, meinte Wilder. Er ließ seine Klinge über die von Hiker gleiten und holte seitwärts aus, führte seine Waffe nach unten und stoppte sie, kurz bevor sie das Bein seines Gegners durchschlug. Er seufzte und trat einen Schritt zurück. »Du musst es wenigstens versuchen.« 

			Hiker wich aus. »Weißt du, dass ich dich in zwei Hälften teilen könnte? Ich könnte jeden auf dem Hochland nur wegen meiner schlechten Laune töten. So viel Macht ist nicht natürlich.« 

			Unbeirrt schüttelte Wilder den Kopf, sein chaotisches und teuflisch schönes Haar führte die Bewegung weiter. »Du bist nur nicht daran gewöhnt. Du kannst mit der Kraft, die du von Thad hast, große Dinge tun.« 

			»Aber ich kann auch furchtbare Dinge tun«, entgegnete Hiker. 

			Wilder zeigte mit einem Arm in Sophias Richtung und sah sie an. Sie schaute weg und tat so, als würde sie Evan studieren, während er auf Coral in die Luft schoss und eine Kampfpose im Flug demonstrierte. »Sie benutzt ihre Kräfte nicht, um furchtbare Dinge zu tun. Man hat immer eine Wahl. Wir wissen beide, dass deine Kraft dich nicht korrumpieren wird, sonst hätte sie es schon getan. Du hättest schon längst deshalb getötet. Aber du hast diese Macht mit großem Widerwillen entgegengenommen, da Thad nicht auf die Sprache der Vernunft hören und sich der Gerechtigkeit beugen wollte.« 

			Wilder weiß, dass ich einen Zwilling habe, wurde ihr klar. 

			Das war nur zwischen ihr und Hiker besprochen worden, bevor alles zusammenbrach. Sie hatte vermutet, dass die Wahrheit nach der Geschichte mit Thad und Hiker herauskommen würde. Sie war das leuchtende Beispiel, dem er offensichtlich folgen wollte und er nahm die Hilfe seines Kampfexperten in Anspruch, um herauszufinden auf welche Weise. 

			Hiker wusste nicht, wie er seine Kraft kontrollieren sollte. Aber das war nicht das, was für Sophia am offensichtlichsten war. Viel wichtiger war, dass Hiker nicht wusste, wie er sie akzeptieren sollte, was alles verschlimmerte.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Klopf, klopf, sagte Lunis in Sophias Gedanken, während die beiden durch das Hochland Richtung Loch Gullington wanderten. 

			Die Drachenreiterin schwieg und grübelte über das nach, was sie gerade über Hiker erfahren hatte. 

			Klopf, klopf, wiederholte er. 

			»Hast du das ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür gesehen?«, fragte sie ihn trocken. 

			Ich bin ein Drache. Ich kann nicht lesen, antwortete Lunis. 

			»Tja, so werden die Klischees über Drachen als unzivilisierte Kreaturen noch verstärkt.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Und das ist witzig, denn hast du nicht gerade gestern Abend einen Blogartikel geschrieben?« 

			Er schüttelte den Kopf. Ich habe die Diktierfunktion benutzt. 

			Sie hob eine Augenbraue. »Wie auch immer.« 

			Klopf, klopf, wiederholte er noch einmal. 

			»Wer. Ist. Da?« Sie betonte jedes Wort mit großer Langeweile. Das war die Rolle, die von ihr erwartet wurde, wenn sie das Klopf-Klopf-Spiel spielten. Er mochte es, wenn sie keine Lust hatte. 

			Störender Drache. Er kicherte und schaute zur Seite, als wollte er nicht, dass sie sah, wie er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. 

			Sophia seufzte. »Oh nein …« 

			Ich glaube, du solltest sagen: ›Der Drache stört?‹ 

			Sie blinzelte ihn an, als könne sie nicht verstehen, was er meinte. »Was sollte ich normalerweise sagen?« 

			Er räusperte sich. Du solltest eigentlich sagen: ›Der Drache …

			Sophia prustete los. Sie blieb stehen und überschlug sich fast vor Lachen. 

			Lunis schüttelte den Kopf und ging weiter auf das Wasser zu, wobei er seinen Schwanz hin und her schwang und den Kopf schüttelte. Du bist lächerlich. 

			Als sie zu der Höhle mit den tausend Dracheneiern kamen, blinzelte Sophia – wie jedes Mal, seit sie sie entdeckt hatte – einfach nur erstaunt herum. Sie nannten den Ort, an dem sie die Eier aufbewahrten, das Nest. Das war vermutlich die beste Beschreibung, denn genau das war es auch. 

			Die junge Drachenreiterin wusste nicht, was sie mit den Eiern machen sollte. Quiet wachte über sie oder so dachte Sophia, da sie ihn oft aus dem Gebiet verschwinden sah, wenn sie zu Besuch kam. 

			Sie hatte das Gefühl, da Mama Jamba ihr die Verantwortung für die Eier übertragen hatte, sollte sie etwas für sie tun. Als Lunis in seinem Ei war, hatte sie für Wärme gesorgt, wenn er das wollte. Sie hatte ihn ins Wasser gebracht, als er darum bat. Wenn Liv zu laut war, sorgte Sophia dafür, dass er Ruhe hatte. Aber sie war von Anfang an in der Lage gewesen, telepathisch mit Lunis zu kommunizieren. Bei diesen Dracheneiern hatte sie diese Fähigkeit nicht, was wahrscheinlich gut war, denn wie überfordernd wäre es, tausend Drachenstimmen im Kopf zu haben, die alle Forderungen stellten, wie Lunis damals in seiner Schale. 

			Sophia nahm auf einem großen Felsbrocken am Eingang der Höhle Platz und ließ ihren Blick über die vielen verschiedenfarbigen Eier schweifen, die den Raum füllten. Das war die neue Generation von Drachen. Einige würden sich zu Drachenreitern hingezogen fühlen. Einige nicht. Einige würden ihren eigenen Weg gehen und andere würden Teil der Drachenelite werden wollen. 

			Einige, so Mama Jamba, würden reinen Herzens sein. Andere wären korrupt. Einige der Eier würden relativ bald schlüpfen, also innerhalb der nächsten Jahre oder Jahrzehnte. Andere vielleicht erst in Hunderten von Jahren. 

			Es lag so viel Potenzial vor Sophia und so viel Ungewissheit. Sie hatte noch nie eine Aufgabe erhalten, von der sie absolut keine Ahnung hatte, wie sie zu bewältigen war. Jeden Tag besuchten sie und Lunis die Eier und starrten einfach nur ausdruckslos vor sich hin. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich dadurch besser fühlte, dass Lunis genauso verloren wirkte wie sie, wenn es darum ging, was sie für die Eier tun sollten. 

			Ich glaube, die meisten Mütter wissen nicht, was sie tun sollen, bis sie es müssen, meinte Lunis, der Sophias anhaltende Verwirrung in dieser Angelegenheit spürte. 

			Sie seufzte. »Ich habe begriffen, dass du mich immer so nennst, damit du mich irgendwann als die Mutter der Drachen bezeichnen kannst. Das wird nicht passieren, klar!« 

			Er gluckste. Dann also nicht. Okay, irgendwie ist es aber so. Wie wäre es mit ›Mutter der Dracheneier‹? Das trifft es schon eher.

			»Wie wäre es mit Nein«, antwortete sie. 

			Sophia, man kann nichts für sie tun, sagte er nach einem Moment des Schweigens ernst und mitfühlend. 

			»Ich weiß, aber es kommt mir vor, als sollte ich etwas tun«, erwiderte Sophia mit einem langen Seufzer. »Soll ich ihnen zum Beispiel Musik vorspielen? Es dunkler machen? Heller? Wärmer? Kühler? Ich weiß es einfach nicht.« 

			Die meisten Dinge, die wir brauchen, haben nichts mit unserer physischen Umgebung zu tun, merkte er an. 

			Sie drehte sich um und warf ihrem Drachen einen verwirrten Blick zu. »Ich kann dir nicht folgen.« 

			Was bedeuten diese Dracheneier für dich?, fragte er. 

			Sie wusste, dass dies eine Suggestivfrage war, beschloss aber, mitzuspielen. »Einen neuen Anfang.« 

			Und was würdest du tun, um das zu schützen?, fragte er weiter. 

			»Ich würde alles geben. Sogar mein eigenes Leben.« 

			Er nickte. Weil …?

			»Na ja, so verrückt es auch klingt, ohne diese Drachen zu kennen …« Sophia hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Sie waren so einfach und doch fühlte es sich unpassend an, sie auszusprechen. »Ich schätze, ich liebe diese Drachen. Ich liebe, was sie repräsentieren. Ich liebe es, dass sie uns Hoffnung schenken. Ich liebe es, dass sie bedeuten, dass die Gerechtigkeit aufrechterhalten wird.« 

			Ein wissendes Lächeln ging über das Gesicht ihres Drachens. Das Wichtigste auf der Welt ist Liebe. Biete ihnen das an und ich denke, es wird genügen. 

			Sophia erwiderte das Lächeln. Sie wusste, dass Lunis recht hatte. Auch wenn Sophia diese Drachen nicht kannte und nie so lieben konnte wie Lunis, so empfand sie doch eine unerschütterliche Zuneigung zu ihnen. Aber sie hatte auch Angst, weil sie noch nie so viel Verantwortung zu tragen hatte. Ein Satz aus dem Buch ihres Vaters kam ihr plötzlich in den Sinn. ›Je mehr wir jemanden lieben, desto mehr Verantwortung haben wir. Wir sollten bereit sein, ihn mit unserem Herzen und unserer Seele zu beschützen.‹ 

			Sie wusste nicht, was das mit sich bringen würde, aber Sophia war bereit, diese Eier mit Leib und Seele zu beschützen. Sie wusste, dass Lunis das Gleiche tun würde. Eines Tages würden sie schlüpfen, eines nach dem anderen und dann, so dachte sie, würden dem Gefühl Taten folgen müssen.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Stiefel des Wikingers donnerten durch sein Büro, während er auf und ab marschierte, seine Verärgerung lag in jeder seiner Bewegungen. Sophia richtete ihren Blick auf Mama Jamba, eine Frage in ihrem Blick. 

			»Mach schon, Liebes«, drängte die alte Frau. »Hiker, pass bitte auf.« 

			Er warf die Hände nach oben und blieb vor seinem großen Schreibtisch stehen, an dem Sophia saß. Es fühlte sich seltsam an, hinter dem Schreibtisch des Anführers der Drachenelite zu sitzen, aber sie war darum gebeten worden, ihm zu zeigen, wie man einen Computer benutzt.

			»Ich glaube einfach nicht, dass das notwendig ist«, beschwerte sich Hiker. 

			»Okay, du wirst also vor den Staatsoberhäuptern der Welt sprechen und verkünden, dass ihr die Judikatoren seid«, begann Mama Jamba und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, wie sollen sie mit euch bei auftretenden Problemen kommunizieren?« 

			Er seufzte. »Briefe haben schon immer gut funktioniert.« 

			»Und wie sollen die Sterblichen dir diese Briefe zukommen lassen?«, fragte Mama Jamba herausfordernd. »Stellst du einen Briefkasten in die nächste Stadt, da sie keine Briefe durch die Barriere nach Gullington schicken können?« 

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte er und neigte frustriert den Kopf. »Wir könnten etwas arrangieren.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du brauchst etwas Modernes und Schnelles. Du lernst gerade, wie man einen Computer bedient.« 

			Wie ein Kind, das kurz vor einem Wutanfall stand, stampfte er mit seinem Stiefel auf den Boden. »Aber ich will nicht …«

			»Es ist mir egal, ob du diese Technik verwenden willst oder nicht«, unterbrach Mama Jamba, die ihre Hände in die Hüften stemmte und plötzlich größer wirkte. »Du wirst tun, was ich sage und es wird dir gefallen.« 

			Sophia hatte Mühe, ihr Lachen zu verbergen. Hiker musste das gespürt haben, denn er funkelte sie an, bevor er seinen Blick wieder auf Mutter Natur richtete. 

			»Warum muss ich das?«, knurrte er. 

			»Weil ich es so will«, antwortete sie bestimmt. 

			Er ärgerte sich. »Das ist eine lausige Antwort.« 

			»Es ist die, die du bekommst«, feuerte sie zurück. »Mein Sohn, du wirst tun, was ich verlange oder du kannst Gullington für immer verlassen.« 

			Hikers Augen weiteten sich vor Schreck. Er war derjenige, der normalerweise Leute aus der Burg warf, Ainsley jeden zweiten Tag feuerte und Sophia an den freien Tagen hinausschickte. Mit dem herausfordernden Gesichtsausdruck von Mama Jamba war nicht zu spaßen und an der Art, wie er schluckte, wusste Hiker das. 

			»Okay, sag mir, was ich tun muss, Sophia«, meinte er und stellte sich hinter sie. 

			Sie fing an, in die Tasten zu tippen und rief die richtige Website auf. »Nun, du musst deine E-Mails nur abrufen. Ich habe dir ein Konto eingerichtet. Das ist Gmail und hier ist dein Posteingang.« 

			Er grunzte. »Ich verstehe keines der Worte, die du gerade gesagt hast.« 

			Sie räusperte sich. »Es ist ganz einfach. Das ist elektronische Post. Du gehst einfach hier rein und wirst deine Nachrichten sehen.« 

			Er blinzelte auf den Bildschirm. »Was ist Bogo? Und was ist Nutrisystem?« 

			Mama Jamba kicherte, als sie auf der Couch Platz nahm und durch und durch amüsiert wirkte. 

			»Das ist Werbung«, erklärte Sophia. »Die wirst du ignorieren wollen. Oh und Spam. Lösch sie einfach.«

			»Was ist Spam?«, fragte er. 

			»Das ist Müll.« 

			Hiker rollte mit den Augen. »Es gibt Müll in elektronischer Form? Haben Sterbliche nichts Besseres zu tun?« 

			»Das haben sie wirklich nicht«, mischte sich Mama Jamba ein, die eine Nagelfeile in den Händen hielt. »Im Internet kursiert dieses eine GIF von einer schreienden Lady und einer teilnahmslosen Katze. Ich will dir gar nicht sagen, wie viele Hunderte Produktivitätsstunden durch dieses Bild verloren gegangen sind.« 

			Hiker sah auf. »Wovon redest du? Was ist ein GIF?« 

			»Das wirst du erfahren, sobald wir dir einen Facebook-Account eingerichtet haben«, erwiderte sie und begann ihre pinken Nägel zu feilen, die farblich zu ihrem Velours-Trainingsanzug passten. 

			»Was ist ein Facebook?«, fragte Hiker nach. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er für all das bereit ist«, merkte Sophia an und warf Mama Jamba einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Ich möchte, dass die Drachenelite ein neues Image erhält«, konterte Mama. »Das bedeutet ›Branding‹. Ihr seid nicht die alten Drachenreiter der Vergangenheit. Ihr seid die neue Drachenelite. Wenn es soweit ist, wird Hiker einen Facebook-Account besitzen, wie jeder moderne Beamte.« 

			»Okay«, knurrte er. »Aber keine Telefone. Besonders nicht für die Männer. Da spreche ich ein Machtwort. Ich werde mich mit Elektronik beschäftigen, aber ich werde nicht zulassen, dass die Köpfe meiner Männer mit solchem Blödsinn vernebelt werden.«

			Sophia blickte auf und klimperte mit ihren Wimpern. »Aber es ist in Ordnung, wenn mein Kopf vernebelt ist, Sir?« 

			Er winkte ab. »Du warst von Anfang an geschädigt. Da kann man nichts mehr machen.« 

			»Danke, Sir«, entgegnete Sophia. »Ich habe den Benutzernamen ›BöseralterWikinger‹ eingerichtet. Ich hoffe, das passt.« 

			Mama Jamba warf ihr einen strafenden Blick zu. 

			Sophia seufzte. »Ich mache nur Spaß. Du bist ›HikerWallace‹. Ich wusste nicht, wie die zweite Initiale lautet, Sir. Ein G für Grummler? Ich kann dich zu ›HikerGWallace‹ machen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »A, für Alexander.« 

			»Die junge Drachenreiterin nimmt dich nur auf den Arm«, meinte Mama Jamba. 

			»Oh, wieder einer dieser sarkastischen Witze.« Hiker blickte Sophia finster an. »Du weißt, ich verstehe die nicht und mag sie noch weniger.« 

			»Aber Sarkasmus nährt meine Seele«, kommentierte Sophia. 

			»Du willst doch nicht, dass ihre Seele verhungert, oder?«, fragte Mama Jamba und tat so, als sei sie an seiner Antwort interessiert.

			»Ich denke, wenn sie ihren temperamentvollen Geist ein wenig dämpft, könnte das gut genug funktionieren«, antwortete Hiker und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Also, woher weiß ich, was Spam ist?« 

			Sophia kicherte. »Nun, wenn man versucht, dir etwas zu verkaufen, betrachtet man es als Spam.« 

			»In Ordnung«, stimmte er zu und nickte, als ob er verstanden hätte. Sophia vermutete, dass dem nicht so war.

			»Wie auch immer, von hier aus klickt man einfach auf die Nachrichten und liest sie.« 

			Sophia demonstrierte es und zeigte dem fünfhundertjährigen Anführer hinter ihr, wie er seine E-Mails beantworten konnte. Es fühlte sich an, als würde sie einem Schimpansen Trigonometrie beibringen, aber es war immerhin ein Fortschritt. 

			Hiker nickte weiter. »Okay, ich habe es kapiert. Für heute bei der Pressekonferenz hast du gesagt, dass ich während des Interviews in die runden Dinger schauen soll.« 

			»Kameras«, korrigierte sie. »Und ja. So nehmen sie dich auf. Du solltest dein Kinn hochhalten und Selbstvertrauen ausstrahlen.« 

			Hiker streckte die Brust heraus und wirkte stolz. »Das beherrsche ich.« 

			»Und du solltest keine Fragen über Technik oder die moderne Welt beantworten«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Lasse dir die per E-Mail schicken.« 

			»Wer wird sie beantworten?«, fragte er. 

			»Sophia natürlich!«, antwortete Mama Jamba. 

			Hiker nickte bedächtig. »Sie wollte zum Haus der Vierzehn, um die Situation zu regeln?« 

			Sophia lächelte. »Ja, mach dir keine Gedanken. Am Ende werden sie uns aus der Hand fressen.« 

			Hiker zog eine Grimasse. »Enten fressen dir aus der Hand. Ich will, dass sie wie Erdmännchen auf der anderen Seite der Barriere um Leckerchen betteln.«

			Sophia seufzte. »Wir müssen an deinen Redewendungen arbeiten, aber ja, ich verstehe, was du meinst.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Mama Jamba hielt es für eine gute Idee, dass alle Drachenreiter Hiker zur Pressekonferenz begleiteten. Sophia vermutete, dass Mutter Natur sie auch zur Stärkung des Selbstvertrauens losschickte. Sie hatte sie tatsächlich zur Seite genommen und geflüstert: ›Lass ihn nicht wie einen Idioten aussehen. Sag ihm, er soll aufrecht stehen, wenn du ihn rumlümmeln siehst.‹ 

			Sophia nickte pflichtbewusst und sah zu, wie die Männer aus der Burg strömten. 

			Mama Jamba geleitete sie zur Tür und hielt sie dann zurück. »Oh und lass Evan mit niemandem sprechen, wenn du es verhindern kannst.«

			»Okay«, meinte Sophia und wandte sich wieder dem Ausgang zu. 

			»Sag Wilder, er soll die Damen nicht anlächeln, weil sie sonst denken, er flirtet«, rief Mama Jamba. 

			Sophia hielt inne. »Das werde ich ihm nicht sagen.« 

			»Schön, schön«, sang Mama Jamba. »Oh und Sophia.« 

			Sophia drehte sich noch einmal um und erwartete, dass die alte Frau etwas Lustiges sagen würde. »Beobachte das Publikum. Ich vermute, dass diese Pressekonferenz die Feinde der Drachenelite aus ihren Löchern locken wird.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. Sie spürte, dass es etwas gab, was Mama Jamba nicht sagte. »Feinde. Ich dachte, wenn Thad Reinhart weg ist, sind es auch unsere Feinde.« 

			Mama schüttelte den Kopf. »Er war unsere unmittelbarste Bedrohung. Thad wusste von der Drachenelite. Es wird andere geben, die sehr neugierig wegen dieser Rückkehr sind. Die Drachenelite ist nicht gut für ihre egoistischen Gelüste.« 

			»Meinst du etwas Bestimmtes, auf das ich achten sollte?«, fragte Sophia. 

			Mama Jamba zuckte mit dem Kopf zur Seite und schaute in den Speisesaal. »Was ist, Ainsley? Brauchst du Hilfe? Ich bin gleich da.« 

			»Ich habe nichts gehört«, warf Sophia ein und legte die Stirn in Falten. 

			»Weil sie nicht gerufen hat, aber sie braucht offensichtlich meine Hilfe, wenn sie daran denkt, Rosinen in das Bananenbrot zu mischen.« Mama Jamba eilte davon, ihre Pantoffeln klapperten auf dem Steinboden. »Nicht so schnell, meine Liebe! Rosinen gehören in den Mülleimer. Nicht in Backwaren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Niemand würde glauben, dass Mutter Natur eine so exzentrische Frau war, deren Lieblingsessen Pfannkuchen, Essiggurken und Salzcracker waren. 

			* * *

			Es war viel komplizierter nach Feinden Ausschau zu halten, als nur nach schemenhaften Gestalten im Publikum zu suchen. Der Platz für die Pressekonferenz war trotz strenger Sicherheitsvorkehrungen immer noch überfüllt mit aufgeregten Reportern und Offiziellen. 

			Es war beschlossene Sache, dass die Drachen anwesend waren, um die Bühne tatsächlich zu gestalten. Was wäre dafür besser geeignet als der Vorgarten des Weißen Hauses, dem Sitz der Präsidentin der Vereinigten Staaten. 

			Die vier Drachenreiter standen neben ihren Drachen hinter dem Podium, hinter dem Hiker stand. Er beugte sich vor, um näher an das Mikrofon zu kommen. 

			»Richte dich gerade auf«, flüsterte Sophia, da sie wusste, dass der Anführer der Drachenelite sie mit seinem verbesserten Gehör gut hören konnte. 

			Von hinten sah sie, wie er leicht den Kopf schüttelte, aber er richtete sich auf und räusperte sich. Die Menge verstummte. 

			»Ich bin hier, um die Welt zu informieren, dass die Drachenelite nach einer langen Zeit zurück ist«, begann Hiker. »Wie ihr wisst, war das Haus der Vierzehn maßgeblich daran beteiligt, die Magie für die Sterblichen sichtbar zu machen. In der Zeit davor lebte die Drachenelite wie im finsteren Mittelalter und war jahrhundertelang nicht in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen. Aber wir sind und werden für immer die Judikatoren dieser Welt sein. Unsere Urteile stehen über denen der Regierungen. Unsere Gerechtigkeit dient dem Schutz. Ich bin dankbar, sagen zu können, dass die Drachenelite ihren rechtmäßigen Platz wieder eingenommen hat. Alle sterblichen Angelegenheiten fallen unter unsere Zuständigkeit. Unser Urteil ist bindend. Wir werden denen, die reinen Herzens sind, eine friedliche Zukunft sichern. Der Rest wird für seine Verbrechen bestraft. Hier gibt es keine Ausnahmen. Die Drachenelite ist die oberste Autorität, die über die Erde regiert. Ich stehe jetzt für Fragen zur Verfügung.« 

			Hände schossen in der riesigen Menschenmenge in die Höhe. Sophia spannte sich an. Wilder neben ihr bemerkte es. Jetzt folgte der Teil, in dem der Anführer der Drachenelite entweder seine Dominanz oder seinen Mangel an Wissen über die moderne Welt zur Schau stellte. Es konnte in beide Richtungen gehen. 

			»Mister Wallace«, begann eine junge Frau in einem marineblauen Hosenanzug, »soll ich Sie Mister nennen oder benutzen Drachenreiter eine formelle Anrede wie Reiter Wallace?« 

			Er hustete. »Hiker ist in Ordnung.« 

			Verdammt noch mal. Wir brauchen eine formelle Anrede, sagte Sophia telepathisch zu Lunis, als sie den Fauxpas erkannte. Die Präsidentin der Vereinigten Staaten nennt sich auch nicht Tricia. 

			Das wäre komisch, da sie Lisa heißt, witzelte Lunis. 

			Du verstehst, was ich meine, entgegnete Sophia. Warum haben wir keine Anrede oder Titel?

			Wie König Wallace, überlegte Lunis. 

			Nein, nicht König, widersprach sie. 

			Wie Sir Grummelt-andauernd?, riet Lunis. 

			Nochmals, nein. 

			»Was macht eure Herrschaft zur höchsten?«, fragte eine Reporterin Hiker mit süffisanter Stimme. 

			»Wir sind die Drachenelite«, erklärte Hiker selbstbewusst. »Wir waren schon immer die herrschende Autorität über Nationen und Organisationen, weil wir unparteiisch sind. Wir haben keine anderen Interessen als den Frieden für alle zu bewahren.«

			»Hiker Wallace«, rief ein anderer Reporter, der in der Mitte der Menge stand. »Wie wollen Sie und vier weitere Drachenreiter die Probleme der gesamten Welt in den Griff bekommen?« 

			Viele Augen in der Menge blickten auf die Drachen hinter Hiker, vier Reiter daneben. Die Drachen hatten einiges an Interesse auf sich gezogen, aber nicht so viel, wie Sophia es sich gewünscht hätte. Die Welt wurde der magischen Kreaturen überdrüssig und schenkte ihnen nicht die Ehrfurcht, die sie verdienten. 

			»Ihr seht die Drachen?« Hikers Stimme dröhnte über das Mikrofon. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und hoffte, dass Hiker sein Temperament im Zaum hielt. 

			»Ihr wisst doch, dass Drachen die mächtigsten Kreaturen der Erde sind und wir ihre Reiter, oder?«, fuhr Hiker fort. 

			»Sir, ich verstehe, dass Drachen stark sind, aber …« Der Reporter begann zu glucksen. »Ich sehe wirklich nicht, wie Streitigkeiten um Öl im Nahen Osten oder Geiselnahmen in fremden Nationen von irgendwelchen feuerspeienden Kreaturen gelöst werden sollten.« 

			»Das liegt daran, dass Sie ein engstirniger Schwachkopf sind, der noch nicht gesehen hat, wie die Drachenelite arbeitet«, feuerte Hiker zurück. 

			Oh, Mann, dachte Sophia, senkte den Kopf und überlegte, wie sie die Sache deeskalieren könnte. 

			»Los, Hiker«, brummte Evan auf der anderen Seite von ihr. 

			Sophia stieß ihn mit dem Ellbogen hart in die Seite und erntete einen mörderischen Blick. 

			»Mama Jamba hat gesagt, du sollst den Mund halten«, flüsterte sie aus dem Mundwinkel. 

			»Ja, aber später werden meine Fäuste dir etwas zu sagen haben«, flüsterte Evan zurück. 

			»Ich kann es kaum erwarten, dieses Gespräch mit ihnen zu führen«, murmelte sie. »Halte die Eisbeutel für deine Knöchel bereit.« 

			»Die brauche ich nicht, Pinky«, erwiderte er und deutete auf ihr pink und silber gepanzertes Paisley-Oberteil. »Aber ich werde Verbandszeug für dich bereithalten.« 

			Sophia hatte überlegt, sich für diese Veranstaltung wie die Männer in Grau und Schwarz zu kleiden. Sie hielt das allerdings für total langweilig und zog ihr Lieblingsoutfit an, das sowohl praktisch als auch modisch war. 

			»Die Berichterstattung über die Zerschlagung von Thad Reinharts Fabrikanlagen war ziemlich beeindruckend«, begann ein anderer Reporter in der ersten Reihe. »Soviel ich weiß, hatte er im Alleingang viele globale Probleme ausgelöst und die Erde in großem Stil verschmutzt. Doch das war ein einzelner Mann und kein Konglomerat von Organisationen. Wie sollen fünf Drachenreiter die Angelegenheiten der Welt lenken?« 

			Hiker beugte sich nach vorne, sein Atem hallte über das Mikrofon. Sophia hielt die Luft an und hoffte, dass er nicht zu viele Grimassen vor den Kameras zog. 

			»Deshalb haben wir beschlossen, unsere offiziellen Rollen wieder einzunehmen«, antwortete Hiker aufgeregt. »Es ist mir eine große Ehre, der Welt mitzuteilen, dass nach tausend Jahren die Drachenpopulation wieder hergestellt wird. Die Drachenelite ist im Besitz einer neuen Charge von Eiern. Was wir vorher hatten, war begrenzt und ging zur Neige, da alle Drachen, die es jemals geben sollte, ausgebrütet waren. Jetzt haben wir eine große Zahl von Dracheneiern und ein neues Gefühl von Ziel und Hoffnung für die Welt.« 

			Kollektives Gemurmel breitete sich in der Menge aus und brachte Hiker zum Schweigen. 

			»Sir«, rief eine Reporterin, hob ihre Hand und versuchte, über den Lärm hinweg Aufmerksamkeit zu erregen. Diese war nicht wie die anderen in Bleistiftrock und Hose gekleidet. Stattdessen hatte sie ihr glänzendes, schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug einen langen, schwarzen Trenchcoat, als ob sie etwas verbergen wollte. Das sollte allerdings unmöglich sein. Die Sicherheitsmaßnahmen bei der Pressekonferenz waren erstklassig. Es befanden sich vier Drachenreiter hinter Hiker, bereit zur Verteidigung. Jeder, der etwas versuchte, müsste Todessehnsucht haben. 

			»Ja«, erwiderte Hiker und brachte das ganze Gerede zum Schweigen. 

			Die Frau stand auf. An ihrem Gesicht war etwas anders. Es bewegte sich fast mechanisch. Ihr Haar. Es glänzte zu sehr, als wäre es aus Metall. Als Sophia blinzelte, begann der Anschein zu verblassen und innerhalb von Sekunden erschien die Frau ganz normal. Sophia nahm an, dass Magie im Spiel war und das, was sie anfangs gesehen hatte, echt gewesen war. 

			»Wo hält sich die Drachenelite auf?«, fragte die Frau. Ihre Stimme wirkte roboterhaft, aber auch wieder nicht. 

			»Dieser Ort kann von niemandem außer uns gefunden werden«, antwortete Hiker sofort und zeigte mit erhobener Hand auf einen anderen Reporter. »Der Nächste.«

			»Aber, Sir«, schaltete sich die Frau wieder ein. »Wie kommt es, dass euer Aufenthaltsort ein Geheimnis ist? Sollten wir nicht etwas mehr von euch erfahren, um unseren Glauben an eure Schutzmission zu stärken?« 

			»Unsere Heimatbasis geht die Öffentlichkeit nichts an«, erklärte Hiker mit Autorität und zeigte wieder auf den anderen Reporter. 

			»Eigentlich, Hiker Wallace«, unterbrach die Frau mit fester Stimme, »würde ich behaupten, dass dem so ist. Wenn ihr keine öffentlichen Interessen habt, dann könnte es von Bedeutung sein zu wissen, wo ihr euch aufhaltet. Wenn ihr euch zum Beispiel in den Vereinigten Staaten befindet, was sollte euch davon abhalten, euch auf die Seite Nordamerikas zu schlagen, wenn es zum Beispiel einen Streit zwischen diesem und Europa gibt.« 

			Das löste eine weitere Runde kollektiven Gemurmels in der Menge aus. 

			Hiker seufzte und fluchte leise vor sich hin. Zum Glück hatte er sich vom Mikrofon entfernt und nur die Drachenreiter konnten es hören. 

			»Das ist ein gutes Argument«, rief jemand. »Woher wissen wir, dass ihr nicht gemeinsame Sache mit denen macht, auf deren Seite ihr lebt, wenn es hart auf hart kommt?« 

			Hiker senkte sein Kinn und Sophia konnte sich den schäumenden Blick vorstellen, den er in die Menge warf. Er hatte nur zu oft ihr gegolten. »Weil wir als Drachenelite unvoreingenommen sind. Wir wurden wegen unseres unparteiischen Verhaltens ausgewählt.« 

			»Von wem?«, bohrte ein anderer Reporter. 

			»Mutter Natur«, knurrte Hiker geradewegs. Er zeigte wieder in Richtung des hinteren Teils der Menge. »Der Nächste!« 

			»Aber Hiker«, rief die fremde Frau im Trenchcoat und blieb hartnäckig. »Euer Aufenthaltsort ist immer noch von Interesse. Wie sollte man da keine Vorurteile haben?« 

			»Weil wir in Schottland leben!«, dröhnte er. »Wir leben an einem unerforschten Ort mitten im Nirgendwo in einem Land, das keine Probleme macht! Ist das gut genug für euch?«

			Die Frau lächelte, ein eigenartiges Funkeln in ihren Augen. »Ja, danke, Sir.« 

			Sie nahm Platz, während um sie herum neue Fragen auftauchten. 

			Sophia beobachtete die Frau und versuchte zu entschlüsseln, warum sie so seltsam erschien, aber ihre Aufmerksamkeit wurde bald von den vielen Reportern gestohlen, die um Hikers Aufmerksamkeit buhlten. Sie benahmen sich plötzlich rotzfrech, irgendwie ermutigt durch die aufmüpfige Reporterin im schwarzen Trenchcoat. Sophia trat näher an den Wikinger heran und ermutigte die Männer, sich zu ihr zu gesellen. Mit jeder Frage vermutete sie, dass Hikers Geduld schwand. Sie würden ihn von der Bühne zerren müssen und die Pressekonferenz bald für beendet erklären. Der Anführer der Drachenelite war neu in dieser Welt und seine Toleranzgrenze gegenüber nörgelnden Sterblichen kaum vorhanden. Er würde sich bessern, aber es brauchte Zeit. 

			Sophia lächelte immer noch, trotz der stressigen Situation, denn die Drachenelite befand sich auf einer Pressekonferenz im Weißen Haus der Vereinigten Staaten, auf der sie ihre Rolle als Judikatoren der Welt bekannt gab. Die Dinge änderten sich. Die Dinge wurden besser. Das Zeitalter der Drachenreiter war angebrochen und das war gut so.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Seit fünfhundert Jahren oder wie lange auch immer war Ainsley im selben Bett aufgewacht, im selben Zimmer in der Burg Gullington und hatte denselben Tagesablauf vor sich gehabt. Zu sagen, es wurde öde, wäre eine starke Untertreibung. 

			Sie wünschte sich die Möglichkeit, weit über die Grenzen der Barriere von Gullington hinauszugehen und die Welt zu sehen. In ihren vagen Erinnerungen erinnerte sie sich an ihr Heimatland Irland. Sie erinnerte sich an den Geruch, die Geräusche, die Vertrautheit. Es war ein sehr entfernter Traum. 

			Aber es gab noch mehr in ihren Erinnerungen, was nicht nur Irland beinhaltete. Sie erinnerte sich an exotische Länder, seltsame Abenteuer, Gefolge und mehr. Da waren teure Kleider und diamantenbesetzter Schmuck und Diener. 

			Nichts davon ergab Sinn, denn Ainsley besaß nur Leinenkleider und einfache Stiefel. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, die einfach und ohne Luxus war und sie erinnerte sich daran, in Gullington zu leben, aber an nichts dazwischen. Die Erinnerungen an Abenteuer und Reichtum waren wie Träume und sie verblassten fast augenblicklich, glitten aus ihrem Kopf wie schleimiger Seetang im Ozean durch die Finger. 

			Ainsleys Mutter hat ihr einmal gesagt, dass es so wäre, als würde man seinem Gedächtnis vertrauen wie einer Katze. »Du kannst sie nicht zwingen, das zu tun, was du willst, also tut sie, was sie will.« Die Stimme der alten Gestaltwandlerin hallte in Ainsleys Gedanken wider, während sie sich auf ihren wöchentlichen Besorgungsgang durch das Hochland in Richtung der Barriere bewegte. 

			Ihre Mutter war wie Ainsley eine elfische Gestaltwandlerin gewesen. Sie waren mehr als selten. Die meisten gaben ihre Fähigkeit nicht bekannt, weil sie dann für das, was sie waren, verfolgt und bestraft wurden. 

			Noch schlimmer war nur, ein Seher zu sein. Magier, Elfen, Riesen, Gnome und dergleichen fürchteten Gestaltwandler wegen der Täuschung, die sie einsetzen konnten, wenn sie es wollten. Aber Ainsley war von einer guten Frau aufgezogen worden und ihre Mutter hatte ihr beigebracht, ihr Talent niemals für selbstsüchtigen Gewinn zu nutzen. Für Streiche, ja. Das wurde geduldet. Immer. Aber keine ruchlosen Taten sollten mit ihrer Gabe des Gestaltwandelns begangen werden. 

			Ainsley konnte sich immer an ihre Mutter erinnern, an ihre weisen Worte und an ihr Sterben. Doch alles dazwischen war irgendwie in Nebel gehüllt. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Erinnerungen waren eine wankelmütige Sache. Warum sollte Ainsley nach fünfhundert Jahren erwarten, sich an etwas deutlich zu erinnern? Irgendwann musste alles ineinander verschwimmen. 

			Sie quälte sich, als hätte sie etwas falsch gemacht, weil sie sich nicht erinnern konnte, aber wenn sie logisch darüber nachdachte, war es sogar schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie an diesem Tag zum Frühstück hatte. Es war besser, wenn sie alles nüchtern betrachtete, anstatt sich zu quälen. 

			Das Dorf, in dem Ainsley die Waren für die Burg kaufte, lag nicht weit außerhalb der Barriere, aber sie hielt sich nie lange dort auf. Der Grund dafür war nicht, dass sie zu ihrer Monotonie zurückkehren wollte, Böden zu putzen und Mahlzeiten für undankbare Drachenreiter zu kochen, wobei S. Beaufont natürlich die rühmliche Ausnahme war. 

			Der Grund dafür war, dass Ainsley sich nach einer Stunde außerhalb von Gullington oft müde fühlte, kurz davor, sich eine schlimme Erkältung einzufangen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal krank gewesen war. Die Burg hielt die meisten Unpässlichkeiten fern. Sie nahm an, dass der Aufenthalt außerhalb dieses Schutzes wahrscheinlich alle Keime der Sterblichen in ihren Körper brachte. Normalerweise kehrte sie nach dem Kauf ihrer Waren schnell zurück, damit die Burg sie heilen konnte.

			Ainsley kaufte immer die gleichen Dinge auf dem Markt. Fleisch, eine Menge Fleisch. Noch mehr Fleisch. Sie besorgte auch normale Dinge wie Kartoffeln, Zwiebeln und Gewürze. Die Männer mochten immer die gleichen Gerichte und schienen sich nie daran zu stören, dass es Ainsley langweilte, seit Jahrhunderten immer wieder die gleichen Gerichte auf den Tisch zu bringen. 

			Man könnte meinen, die Männer würden der eintönigen Kost überdrüssig werden, aber das geschah scheinbar nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie sich außerhalb von Gullington bewegen konnten. Sie wusste, dass die Reiter über mehrere Jahrhunderte an diesem Ort gefangen waren, aber die Möglichkeit zu gehen war für sie immer gegeben gewesen, im Gegensatz zu ihr. 

			Dieser Gedanke machte sie stutzig. 

			Warum kann ich Gullington nicht verlassen?, fragte sie sich, als sie einen Stand mit Wurzelgemüse durchstöberte. Dieser Gedanke führte zu einem anderen, dann zu einem weiteren und plötzlich verspürte sie den Drang, zurück zur Burg zu eilen und nach einem Topf mit kochendem Wasser zu sehen, den sie auf dem Herd vergessen hatte. 

			Ainsley ließ beinahe ihre Einkäufe fallen und rannte Richtung Gullington, der Drang war allumfassend, aber jemand griff nach ihr und packte ihr Handgelenk, um sie aufzuhalten. 

			»Miss!« Eine alte Frau, deren braunes Gesicht von Falten gezeichnet war, lächelte zu der Haushälterin hinauf. »Möchten Sie meine Kräuter probieren?« 

			Ainsley lächelte zurück und hielt ihre Tasche mit den Lebensmitteln hoch, wobei sie den nicht vorhandenen Topf mit kochendem Wasser vergaß. »Oh, nein. Aber vielen Dank. Ich habe meine Waren für heute schon eingekauft.«

			»Das sehe ich«, begann die Frau, »aber diese Kräuter sind nicht von hier. Sie sind für diejenigen, die etwas anderes suchen … etwas Einzigartiges, Exotisches sogar.« 

			»Oh«, meinte Ainsley, drehte sich um und schenkte der Frau ihre volle Aufmerksamkeit. Auf dem Markt gab es nie etwas Neues, nur die gleichen alten Verkäufer mit den gleichen Produkten. »Das klingt faszinierend. Ich habe schon lange nach einer Möglichkeit gesucht, meine Kochkünste auf Vordermann zu bringen.« 

			Die Frau winkte mit ihrer faltigen Hand in Richtung ihres Standes. »Dann sollten Sie nicht länger suchen. Das hier bringt neuen Schwung in Ihre Küche und ich wage zu behaupten, auch in Ihr Leben.« 

			Ainsleys Lächeln erlahmte. »Oh, ich würde sie gerne probieren, aber das muss warten. Ich habe kein Bargeld mehr, denn ich habe mein Budget für Vorräte bereits aufgebraucht.« 

			Ein freundliches Lächeln umspielte den Mund der Verkäuferin. »Oh, keine Sorge. Die ersten sind umsonst. Ich vermute, Sie werden zurückkommen und mehr wollen, so gut sind meine Kräuter.« 

			Die Frau hielt ihr einen kleinen Beutel mit Gewürzen hin. Etwas Eigenartiges flackerte in ihrem Lächeln auf, aber es verflüchtigte sich fast sofort und Ainsley beschloss, es zu ignorieren. Es gab so wenige Gelegenheiten, bei denen die Haushälterin mit Leuten außerhalb von Gullington sprach und noch weniger, bei denen Fremde ohne ersichtlichen Grund freundlich zu ihr waren. 

			Ainsley nahm die Kräuter und lächelte. »Nun, danke. Ich freue mich darauf, diese zu verwenden und wiederzukommen, um mehr zu kaufen, wenn wir sie mögen.« 

			»Darauf freue ich mich auch«, sang die alte Frau und schubste Ainsley in die Menge, als wolle sie sie wegbringen. 

			Sie drehte sich um, um zu winken, aber die Händlerin eilte bereits davon. Kurioserweise schien die Gestalt der alten Frau zu schmelzen, während sie sich zurückzog, als würde sie sich in Luft auflösen. 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf und nahm an, dass sie sich das nur einbildete. Wenn sie zu lange außerhalb von Gullington war, passierte ihr das immer. Sie wandte sich zum Ausgang des Marktes und machte sich mit ihren Waren und exotischen Gewürzen bepackt auf den Weg zurück zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Der Wind in Gullington war so heftig, dass er durch die geschlossenen Fenster der Burg wehte und Sophias ansonsten warmes Schlafzimmer, das vom prasselnden Feuer geheizt wurde, mit einer Abkühlung versorgte. Sie blätterte durch die unvollständige Geschichte der Drachenreiter und lenkte sich damit ab. 

			Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie kurz vor dem Abgrund standen. Hiker hatte seine Ankündigung an die Welt gemacht und sie als Judikatorin bezeichnet. Es kamen Fälle herein, aber noch nichts, was ihr zugewiesen worden wäre. Die 1.000 Dracheneier wurden ›ausgebrütet‹. Alles verlief reibungslos, zu reibungslos. 

			Sophia war die geborene Optimistin, aber selbst sie erkannte, wie verwunderlich der aktuelle Mangel an Dramen in ihrem Leben war, nachdem es in den letzten Monaten mit unendlichen Abenteuern gefüllt war. Sie blätterte eine Seite um, ohne sie zu lesen und zuckte zusammen, als der bisher stärkste Windstoß die Fenster aufstieß und eine heftige Böe in ihr Zimmer schickte, die die Notizzettel auf ihrem Schreibtisch verstreute und ihr die Haare über die Schultern blies. 

			Sie schob den riesigen Band von ihrem Schoß und bemühte sich, das Fenster mit Magie zu schließen, während sie mit den Händen nach den Papieren griff, die der Wind durch die Luft wirbelte. Die altertümlichen Notizzettel, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, waren eine Herausforderung, die Hiker ihr gestellt hatte. Da er anfangen musste, einen Computer zu benutzen, hatte er Sophia dazu genötigt, Papier und Stift für Notizen oder Korrespondenz zu verwenden. Er schien zu denken, dass er einen Stich machen müsste, also hatte sie zugestimmt. Sie wusste, dass es im einundzwanzigsten Jahrhundert niemanden gab, dem sie einen physischen Brief schicken musste. 

			Als sie die Zettel in den Händen hielt, blickte sie nach unten und dachte, wie ironisch ihr Leben doch war. 

			Oben auf dem Stapel von Papieren lag etwas, das nicht in ihrer Handschrift geschrieben war. Es war ein an sie adressierter Brief vom Bibliothekar der Großen Bibliothek, Trinity. Irgendwie war er auf magische Weise in ihrem Zimmer gelandet, wie es oft der Fall war, zweifellos durch die Burg zugestellt. 

			Liebe Sophia,

			ich habe die vollständige Geschichte der Drachenreiter ausgelesen. Vielen Dank, dass du mir erlaubt hast, das einzige existierende Exemplar durchzusehen. Wie ich vermutet hatte, gestattet der Band keine Vervielfältigung, aber jetzt verstehe ich weshalb, so ist er mit Geheimnissen gespickt. 

			Ich freue mich, wenn du dein Buch an dieser Stelle abholst, aber obwohl ich jederzeit in der Großen Bibliothek bin, bitte ich dich, diesen Brief mit einem Terminvorschlag zu beantworten, damit ich weiß, wann ich dich erwarten darf. Ich habe ein Schloss an der Portaltür angebracht, die die Große Bibliothek mit der Burg verbindet, nachdem einige Dinge beim Lesen der vollständigen Geschichte der Drachenreiter ans Licht gekommen waren, daher musst du mir mitteilen, wann du kommst, damit ich das Schloss entfernen kann. 

			Mit freundlichen Grüßen

			Trinity

			Bibliothekar der Großen Bibliothek

			Sie drehte den Brief um, in der Erwartung, dass auf der Rückseite etwas stehen würde wie: 

			P.S. War nur ein Scherz. Komm in die magische Bibliothek, wann immer du möchtest. Oder: Ich schicke dir das Buch zurück, das ich dir abgenommen habe, damit du keine Umstände hast, wenn du zu beschäftigt bist. Oder: Schick mir eine SMS, wann du vorbeikommen möchtest. 

			Leider war die Seite leer. 

			Sophia seufzte und stapfte zu ihrem Schreibtisch hinüber, wo sie den Stapel Papiere hinlegte und einen Stift aus der Schublade holte. 

			»Einen Brief«, murmelte sie vor sich hin. »Ich muss einen Brief schreiben. Cool.« 

			Sie kritzelte auf das Stück Pergament und vereinbarte einen Termin für nach dem Abendessen, neugierig auf mehrere Dinge. Vor allem wollte sie wissen, warum Trinity ein Schloss an der Portaltür zur Burg anbringen musste. Das war etwas, worüber sie mehr Informationen brauchte. All die Geheimnisse. Aber sie bekäme das Buch zurück und dann konnte sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter für sich selbst lesen, nicht dass sie annahm, dass es leichte Lektüre wäre oder etwas, das sie in einer Nacht oder gar in vierzehn Tagen beenden könnte. Der vollständige Band musste viel umfangreicher sein als die unvollständige Version und sie hatte noch nicht einmal an der Oberfläche dieses Buches gekratzt. 

			Sie unterschrieb mit ihrem Namen auf dem Stück Papier, lehnte sich zurück und fragte sich, wie genau sie den Brief an Trinity senden sollte. Musste sie ihn zum Portal bringen? Was war dann der Sinn, einen Termin zu vereinbaren? Die Tür war doch verschlossen, oder? Gerade als ihre Gedanken über diese Komplikationen abschweiften, begann der Zettel zu verblassen, bis er ganz verschwand. 

			Sophia seufzte. Natürlich würde sich die Burg für sie um die Zustellung kümmern. Die Burg konnte alle möglichen Dinge tun, die unerklärlich waren, selbst wenn sie Magie als Bestandteil voraussetzte. 

			Sophia hoffte, dass das Buch etwas Licht auf das empfindungsfähige Gebäude werfen würde. Es gab nur wenige Dinge, die sie so sehr verstehen wollte wie das eigenartige Gebäude, das von den Gedanken seiner Bewohner und einer unsichtbaren Kraft angetrieben wurde.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Da ist die, die für diesen grässlichen Wind verantwortlich ist«, bemerkte Mama Jamba und deutete in Sophias Richtung, als sie den Speisesaal betrat. 

			Sophia wandte sich um, in der Erwartung, jemand anderen hinter sich zu sehen. Vielleicht Hiker oder Quiet oder jemand, der nicht sie war. 

			Es stand niemand hinter ihr, nur die leere Eingangshalle war zu sehen. 

			Sophia drehte sich um und warf Mutter Natur einen verwirrten Blick zu. »Wen meinst du?« 

			»Dich, Liebes«, erwiderte Mama Jamba und schüttelte den Kopf. Sie kämmte sich mit den Händen durch ihr üppiges, silbernes Haar. »Ich kann nicht einmal meine Haare an ihrem Platz halten. Würdest du dich endlich beruhigen?« 

			Wilder blickte vom Tisch auf, ein neugieriger Ausdruck auf seinem Gesicht, der seine Grübchen zum Vorschein brachte. »Du denkst, Sophia ist verantwortlich für die verrückten Winde, die wir haben?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich weiß es.« Die alte Frau klopfte auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich und erzähl mir, was los ist.« 

			Sophia blieb wie erstarrt. »Nichts. Außerdem bin ich nicht für diesen Wind verantwortlich. Wie sollte das auch möglich sein?« 

			Mama Jamba lächelte Sophia höflich an, aber der Gesichtsausdruck hatte irgendwie etwas von ›Armes Kind‹. Anders formuliert, dachte die alte Frau: ›Mensch, bist du blöd.‹ 

			»Sophia, welche Elementarkraft beherrschen die Magier?«, fragte sie. 

			»Den Wind«, gab Wilder die Antwort und neigte den Kopf zur Seite. 

			Ainsley sauste durch die Küchentür und trug eine abgedeckte Schüssel, die einen würzigen Duft verströmte. Es kitzelte in Sophias Nase, als der Dampf vorbeizog. »Ich glaube nicht, dass dein Name S. Beaufont ist oder, Wilder?«, meinte die Haushälterin und tat so, als wäre sie die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen und nicht gerade in den Raum gestürmt. 

			»Könnte sein«, neckte er und beäugte den abgedeckten Behälter skeptisch. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley und eilte zurück in die Küche. 

			»Bitte erspare uns langatmige Erklärungen«, rief Wilder ihr hinterher. »Ich habe keine Zeit für so etwas.« 

			Mama Jamba starrte die Schale an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Magier beherrschen die Elementarkraft des Windes. Manche Magier …« Sie warf Sophia einen sehr spitzen Blick zu. »Nun, deine Emotionen und inneren Turbulenzen könnten so intensiv sein, dass sie buchstäblich das Wetter beeinflussen, wenn du dir deiner Gefühle nicht bewusst bist.« 

			Mahkah, der still am Tisch gesessen hatte, blickte auf. »Beeinflusst Sophia die Dinge, weil sie so mächtig ist oder weil sie ihre Kräfte nicht richtig einsetzt?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Weder noch, mein Lieber. Es liegt daran, dass sie einen inneren Zustand hat, dessen sie sich nicht bewusst ist und der sich nach außen hin als der Wind manifestiert.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das denke ich nicht. Ich bin mir völlig bewusst, was in meinem Kopf vor sich geht.« 

			»Was ist mit deinem Herzen?«, forderte Mama Jamba. 

			Beide Jungs warfen ihre Köpfe herum und warteten auf Sophias Antwort. 

			»Was soll mit meinem Herzen sein?« Sophia wünschte sich, sie würden diese Unterhaltung unter vier Augen führen. 

			»Nun, ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass die stürmischen Winde das Ergebnis einiger Emotionen in deinem Herzen sind, mit denen du im Konflikt stehst, dir dessen aber nicht einmal bewusst bist«, teilte Mama Jamba mit. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich bin mir meines emotionalen Zustands ziemlich bewusst und habe keinen Liebeskummer.« 

			Mama Jamba hob einen Finger. »Oh, aber ich habe nichts von Liebeskummer gesagt. Das gäbe eine ganz andere Wetterlage. Möglicherweise Regen, wenn du ein Elf wärst. Ich glaube, du hast Gefühle, die du nicht zuordnen kannst und mit denen du nicht umzugehen weißt.«

			Wilder warf ihr einen ernsten Blick zu und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Was sind das für Gefühle, Soph?« 

			Sie schüttelte den Kopf, während sie sich hinsetzte. »Ich habe keine Gefühle.«

			Wilder drehte sich um und sah Mahkah an, mit einem spöttisch-überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie ist ein Roboter! Ich wusste es.« 

			Mahkah ignorierte ihn. »Ich werde mich nicht zu Gefühlen äußern, das geht mich nichts an.«

			»Danke!«, rief Sophia aus. 

			»Allerdings«, fuhr Mahkah höflich fort, »muss ich sagen, dass die Drachen aufgrund dieser starken Winde beim Training Schwierigkeiten hatten, sich durch die Luft zu bewegen.« 

			»Soph muss sich also etwas einfallen lassen«, erklärte Wilder. 

			»Sophia muss tun, was sie will«, antwortete Mahkah. »Ich stelle nur Tatsachen fest.« 

			Mutter Natur fuhr sich wieder mit den Händen durch die Haare. »Ich stimme für etwas Meditation und eine Therapie.«

			Wilder sah Mama Jamba an. »Kannst du nicht etwas gegen den Wind tun, wenn er dich stört?« 

			Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Das wäre ein grober Missbrauch meiner Magie, mein Lieber. Ich habe diese Erde und die Elemente auf ihr erschaffen und vieles andere auch. Du möchtest doch nicht, dass ich versuche, dein Leben für dich zu leben, oder?« 

			Wilders Augen glitten unschlüssig zur Seite. »Nein …« 

			»Das liegt daran, dass eine Mutter schafft, aber nicht diktiert«, belehrte Mama Jamba. »Wenn ich jedes Mal eingreifen würde, wenn eines meiner Kinder auf das Wettergeschehen einwirkt, nun ja, dann würde ich nie meinen Schönheitsschlaf bekommen.« 

			Evan kam lässig pfeifend in den Speisesaal. Er blieb ein paar Schritte vom Tisch entfernt stehen und zeigte auf die abgedeckte Schüssel. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley, huschte durch die Küchentür und brachte eine große Schüssel mit weißem Reis. 

			»Es riecht nicht richtig«, jammerte Evan und nahm mit skeptischer Miene Platz. 

			»Du riechst nicht richtig, aber du merkst es nicht, wenn ich dich darauf hinweise«, feuerte Ainsley zurück.

			Evan rollte mit den Augen. »Ich glaube, das hast du gerade.« 

			Hiker trug denselben vorsichtigen Gesichtsausdruck, als er eintrat und seinen Stammplatz am Kopfende des langen Tisches einnahm. Die Reiter drängten sich alle an ein Ende, sodass die anderen etwa zwanzig Plätze leer blieben. 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, dass der Esszimmertisch voller Drachenreiter wäre. Sie fragte sich, ob es zu ihren Lebzeiten passieren würde. Es war schwer zu sagen, denn es war nicht bekannt, wann die Dracheneier schlüpfen oder ob sie Reiter haben würden. So viele Unbekannte. Sie nahm an, dass dieser Umstand ihr Herz im Stillen beeinflusste. 

			»Ich brauche dich, um eine E-Mail zu überprüfen, die ich bekommen habe, um zu sehen, ob sie Spam ist oder nicht«, meinte Hiker zu Sophia, als Ainsley mit einem Korb mit Fladenbrot aus der Küche zurückeilte.

			»Das kann ich machen«, antwortete Sophia und freute sich, dass der alte Wikinger den Computer benutzte und seine E-Mails abrief. 

			»Was ist Spam?«, fragte Wilder. 

			»Dinge, die wir nicht wollen«, antwortete Hiker. 

			»Wie Evan?«, scherzte er und zwinkerte dem anderen Reiter zu. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ich werde hier nicht respektiert.« 

			»Warum denkst du, dass es Spam ist?«, erkundigte sich Mahkah. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher«, begann Hiker. »Irgendwas stimmt da nicht, aber sie ist von einem nigerianischen Prinzen.« 

			»Das ist Spam«, bestätigte Sophia sofort. 

			»Du hast dir die E-Mail doch noch gar nicht angesehen«, entgegnete Hiker. 

			»Sie ist Spam«, wiederholte sie.

			»Aber …«

			»Spam«, unterbrach sie. »Antworte nicht. Gib ihm nicht deine Kontodaten. Einfach löschen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Woher weißt du diese Dinge?« 

			»Ich komme vor die Tür«, antwortete sie. »Und ich bin im laufenden Jahrhundert geboren.« 

			Evan war der erste, der den Deckel der mysteriösen Schale abhob, um den Inhalt zu begutachten. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley noch einmal. 

			Hiker warf ihr seinen üblichen genervten Blick zu. »Würdest du das bitte näher ausführen?« 

			»Das ist ein Currygericht«, erklärte sie. »Ich dachte, ein bisschen Abwechslung würde Spaß machen.« 

			»Ich mag es nicht, wenn Dinge durcheinandergebracht werden«, zischte der Anführer der Drachenelite, der schon unglücklich über das Essen war, bevor er überhaupt einen Bissen genommen hatte. 

			»Nein, du magst das gleiche langweilige Essen, das seit Hunderten von Jahren auf die gleiche Weise zubereitet wird«, stellte Ainsley fest, die Hände in die Hüften gestemmt und ihr Tonfall voller Frustration. 

			»Ich finde ein bisschen Abwechslung gut«, schaltete sich Mama Jamba ein, während sie das Curryfleisch auf ihren Reis löffelte. 

			»Danke«, meinte Ainsley, knickste und hielt ihr braunes Kleid mit beiden Händen zur Seite. »Ich habe die Gewürze von einer neuen Verkäuferin auf dem Markt bekommen. Ich dachte, ich experimentiere mal damit.« 

			Evan fächelte sich Dampf aus dem Gesicht, während er auf den Teller hinunterblickte, den er vorbereitet hatte. »Ist es ein schlechtes Zeichen, dass es mir in der Nase brennt, bevor ich überhaupt einen Bissen genommen habe?« 

			»Es könnte ein bisschen scharf sein«, gab Ainsley zu. 

			Das Klappern der Gabel auf Hikers Teller ließ die Köpfe aller hochschnellen. »Ein bisschen?« Er griff nach dem Wasserkelch und leerte ihn in einem Zug. 

			Sophia tauchte die Zinken ihrer Gabel in die Soße und leckte sie ab. Sofort machte sie es Hiker nach und griff nach ihrem Wasser, um das Feuer in ihrem Mund zu löschen. 

			Die anderen, einschließlich Mama Jamba, schoben ihre Teller weg. 

			»Was ist dein Problem?«, quietschte Ainsley schrill. »Es ist völlig in Ordnung.« 

			»Das ist ungenießbar«, beschwerte sich Hiker. 

			Die Gestaltwandlerin deutete auf den Gnom, der sich gerade das Curry in den Mund schaufelte. Sophia konnte sich nicht erinnern, ihn kommen gesehen zu haben, aber er war klein und unauffällig. »Quiet mag es!« 

			»Quiet hat einen unempfindlichen Magen und spuckt Feuer«, kommentierte Evan und seine Augen weiteten sich, als er beobachtete, wie der Hauswart seinen Teller leerte und sich Nachschlag holte. 

			»Oh, na ja.« Mama Jamba tippte auf ihren Teller und ließ das Essen verschwinden. »Ich denke, ich werde nur Reis und Brot zu mir nehmen. Das macht mich bescheiden.« 

			»Ich will nicht bescheiden werden«, grummelte Hiker. »Ich will Fleisch und Kartoffeln!« 

			Ainsley deutete auf die Küche. »Dann mache dir selbst etwas zu essen.« 

			»Das ist dein Job«, knurrte Hiker. 

			Mama Jamba lächelte und riss ein Stück Brot in zwei Teile. »Oh, das erinnert mich an die Anfänge, bevor die Gewürze aus anderen Regionen zu uns gekommen sind. Wir aßen oft lediglich Reis und Brot.« 

			»Wann war das?« Wilder kaute auf seinem eigenen Stück Fladenbrot. 

			»Bevor ihr geboren wurdet«, antwortete Mama Jamba. »Nun, bevor irgendjemand von euch geboren wurde. Damals waren die Zeiten noch einfacher.«

			»Ich lebe in der Gegenwart und hätte gerne das Essen dieses Jahrhunderts«, meinte Hiker mit einem irren Blick, der auf Ainsley gerichtet war. 

			Die Haushälterin sah Sophia an. »Dann bitte sie doch, dir ein paar Nachos über Lieferando zu besorgen.« Sie eilte in die Küche, die Nase hoch in der Luft. 

			»Du bist gefeuert, Ainsley!«, rief Hiker ihr nach. 

			»Danke, Sir«, erwiderte sie von der Tür aus. »Möchtest du morgen Huhn oder Lamm zum Abendessen?« 

			»Lamm wäre gut«, antwortete er sofort, ohne eine Sekunde zu verlieren.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophia zog ihren Umhang enger um den Hals, während sie durch die Burg ging. Sie war es nicht gewohnt, das Kleidungsstück drinnen zu tragen, aber es war ziemlich zugig, wenn der heftige Wind von draußen durch die Wände pfiff. 

			»Kannst du das Pfeifen nicht zum Schweigen bringen, Burg?«, fragte Sophia, hielt den Kragen ihres Umhangs um den Hals und bibberte. Nichts fuhr ihr mehr in die Knochen als die Kälte des Windes. 

			Die Burg war in der Lage Elektronik zu installieren, obwohl es keinen Strom gab, sie konnte nach Lust und Laune umdekorieren, um Evan Streiche zu spielen und sogar ein komplettes fünftes Stockwerk verbergen und doch konnte sie die Risse nicht schließen. 

			»Logisch«, murmelte Sophia vor sich hin, als sie vor der Tür zum Portal der Großen Bibliothek stand. 

			Sie nahm ihr Handy heraus und prüfte die Uhrzeit. Sophia war ein wenig zu früh für den Termin, den sie mit Trinity vereinbart hatte, was ihr einen zusätzlichen Moment schenkte, noch einmal über die Sache mit dem Wind nachzudenken. Sie schüttelte den Kopf. Das war das Letzte, worüber sie nachdenken wollte. Ihr Blick fiel auf die Tür auf der anderen Seite des Flurs, die zum Haus der Vierzehn führte, wo sie hinwollte, nachdem sie das Buch von Trinity geholt hatte. 

			Leider hatte sie – obwohl sie endlich die vollständige Geschichte der Drachenreiter zurückbekäme – keine Gelegenheit, sich hinzusetzen und zu lesen. Sie hatte Hiker versprochen, dem Haus einen Besuch abzustatten und den Rat über den aktuellen Stand der Drachenelite in Kenntnis zu setzen. Sophia war dankbar, dass sie die Rolle der Diplomatin für das Haus der Vierzehn innehatte, aber es war trotzdem eine seltsame Last für sie. Sie glaubte nicht, dass die Ratsmitglieder jemals etwas anderes in ihr sehen würden als die kleine Sophia Beaufont. Sie akzeptierten sie nicht als leidenschaftliche Reiterin, die über weltliche Angelegenheiten urteilte, sondern betrachteten sie als das kleine Mädchen, das noch vor ein paar Jahren auf den Fluren Ball gespielt hatte. 

			»Vielleicht ist es das, was auf meinem Herzen lastet und den Wind erzeugt«, dachte sie laut bei sich. 

			»Das ist es nicht«, meinte Ainsley, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. 

			»Was?«, fragte Sophia, als die Haushälterin vorbeirauschte, ohne stehenzubleiben. »Wovon redest du?« 

			»Vom Wind.« Ainsley drehte sich um, um Sophia anzusehen und ging dabei rückwärts. »Du verursachst ihn, aber nicht, weil du im Zwiespalt bist, wie die, die dich früher kannten, dich jetzt sehen.« 

			»Was? Woran liegt es dann? Und woher weißt du das?« Sophia war es gewohnt, Ratschläge über ihr Leben von denen zu hören, die nichts über sie wissen sollten. 

			»Weil die Burg es mir gesagt hat«, erklärte Ainsley, die immer noch rückwärts ging und sich weiter entfernte. »Es geht mehr darum, wie die neuen Leute in deinem Leben dich sehen und wie du sie siehst. Wie du dich bei all dem fühlst.« 

			»Was?« Sophia folgte der Gestaltwandlerin. »Kannst du das näher erläutern?« 

			Ainsley hielt inne und warf verärgert die Hände nach unten. »Wenn ich dir erklären muss, was in deinem Herzen vorgeht, dann hast du noch viel größere Probleme. Setz dich hin, denk nach und – ganz wichtig – fühle. Du wirst es herausfinden.« Sie drehte sich um und ergänzte: »Oder, hier wäre eine Idee! Geh auf ein Abenteuer. Alle Dinge kommen ans Licht, wenn du dein Leben für etwas riskierst.« 

			Sophia schnitt der Haushälterin eine Grimasse. »Danke, Ains. Ich glaube, ich werde stattdessen lieber mit einem Gerippe abhängen und das seltenste Buch der Welt holen.« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Du bist so langweilig und vorhersehbar.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Tür auf der anderen Seite des Portals klickte pünktlich und signalisierte damit, dass sie entriegelt war und Sophia die Große Bibliothek betreten konnte. 

			Sie zog die Tür in der dunklen Kammer auf und wurde von dem hellen Licht geblendet, das aus der Bibliothek auf sie fiel. Die großen Fenster durchstrahlt von tansanischem Sonnenlicht verliefen über die gesamte Länge des Raumes, scheinbar kilometerweit. Man dürfte Jahre brauchen, um jeden Zentimeter der Großen Bibliothek zu erkunden. Der Einzige, von dem sie wusste, dass er alle Bücher gelesen hatte, war Trinity, der Bibliothekar und er war ein unsterbliches Wesen, das buchstäblich nur aus Knochen bestand. 

			»Nun, hallo«, grüßte das Skelett. 

			Sophia lächelte den Bibliothekar an, der mit seinem Skelettgrinsen und seiner skurrilen Gestalt aussah, als sei er einem Halloween-Film entsprungen. Er wirkte immer kurz davor, einen Stepptanz zu vollführen, seine Knochen klapperten bei jeder Bewegung. 

			»Hi, Trinity. Wie geht es dir?« 

			Er klatschte in seine knochigen Hände. »Heute ist ein weiterer spannender Tag in der Großen Bibliothek. Tausende von Büchern wurden in die Bibliothek aufgenommen, also werde ich die ganze Nacht wach bleiben und lesen.« 

			Sophia konnte nicht anders, als über seine Begeisterung zu lachen. Sie war ansteckend. »Liest du wirklich jedes einzelne Buch, das hier reinkommt?« 

			Er nickte, sein Hals gab ein leises Schaben von sich, als die Gelenke aneinander rieben. 

			»Jedes einzelne geschriebene Buch kommt in die Große Bibliothek?«, erkundigte sie sich, immer noch erstaunt darüber, wie unglaublich diese Bibliothek war. 

			»Ja, in dem Moment, in dem es fertiggestellt ist«, antwortete er. 

			»Aber was ist mit der Nachbearbeitung?«, fragte sie. 

			Er begann zu gehen, ein stummes Zeichen für sie, ihm zu folgen. »Oh, alle Aktualisierungen werden automatisch in die Bücher eingearbeitet. Das ist Magie, offensichtlich!« 

			Sophia kicherte. »Offensichtlich. Hast du irgendwelche Lieblingsstücke?« 

			Das Skelett streckte seine Arme weit zu den Regalen aus, die sich um sie herum auftürmten. Die Große Bibliothek war zwei Stockwerke hoch, gefüllt mit endlosen Bänden von Büchern. Die Fenster ließen das Sonnenlicht auf beiden Seiten der gewölbten Decke durch, wie es von dem kristallblauen Wasser des Ozeans reflektiert wurde. 

			»Ich habe so viele Favoriten«, begann er. »Es kommt auf das Genre an. Fantasy, Science-Fiction, Krimis! Oh und dann gibt es noch Sachbücher! In ihnen sind die besten Geschichten zu finden.« Er hielt abrupt inne und drehte sich um, als sich ein Podium vom Boden erhob. Darauf lag ein großes Buch, das sie erkannte und nur einmal gesehen hatte. 

			Trinity streckte seine Hand aus. »Wie in deinem Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter. Ich habe da drin einige Geschichten gefunden. Dinge, die Belletristik-Autoren gerne für ihre eigenen fesselnden Romane klauen würden.« 

			»Du hast in deinem Brief erwähnt, dass du ein Schloss am Portal zwischen der Großen Bibliothek und der Burg wegen etwas angebracht hast, das du aus dem Buch erfahren hast«, begann Sophia. »Kannst du mir sagen, was es ist?« 

			Trinity blieb ihr einer Antwort vorläufig schuldig. Stattdessen klopfte er sich mit den Fingerknochen gegen den Kiefer, während er nachdachte. »Ich schätze, du wirst es früh genug herausfinden, wenn du zum mittleren Teil des Bandes kommst.« 

			Sophia beäugte das riesige Buch mit Zweifel. »Darauf würde ich nicht wetten. Ich habe wirklich nicht viel Zeit zum Lesen, um ehrlich zu sein. Für jede Information, die du mir vorab geben könntest, bin ich dir dankbar.« 

			Er warf einen Blick über die Schulter zu der Stelle, an der sich die Portaltür befand und das entriegelte Schloss an der Seite hing. »Eigentlich erinnert mich diese ganze Sache daran, dass du nicht lange bleiben solltest. Ich muss Dinge erledigen. Es ist wirklich das Beste. Nur für den Fall.« 

			»Nur für den Fall von was?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich habe das schon lange vermutet. Wenn die Burg mit anderen Orten verbunden ist, wird sie sie beeinflussen«, begann er und hielt dann inne, um die Aussage wirken zu lassen. »Weißt du, was das bedeutet?«

			»Bedeutet das, dass die Große Bibliothek auch empfindungsfähige Aspekte annehmen wird und auf die Gedanken und Launen ihrer Besucher reagiert?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Gut geraten, aber nein. Stell dir die Burg als ein Hauptorgan im menschlichen Körper vor. Die Dinge, mit denen es verbunden ist, wie die Große Bibliothek, sind andere, weniger wichtige Teile dieses Systems. Wenn der Burg etwas zustoßen würde, würde es sich auf die Dinge auswirken, mit denen es verbunden ist, so wie ein Herz sich über das Blut auf die anderen Organe des Menschen auswirkt.« 

			»Und andersherum?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nein, eigentlich nicht«, widersprach Trinity. »Das würde man annehmen, aber genau das hat mich überrascht. Die Burg ist stärker als die Große Bibliothek und das Haus der Vierzehn, mit dem es – wie ich jetzt weiß – auch verbunden sein muss.« 

			»Warum vermutest du das?«, bohrte Sophia neugierig nach und fügte dann hinzu: »Obwohl du absolut recht hast.« 

			»Um ein Portal zur Großen Bibliothek zu öffnen, musste zuerst eines zum Haus der Vierzehn eingerichtet werden«, erläuterte Trinity. »Es ist ein Netzwerk von Systemen, wie ein Autobahnkreuz. Man kann nicht hierherkommen, ohne die Autobahn über das Haus der Vierzehn zu nehmen. Ergibt das einen Sinn?« 

			»Überhaupt nicht«, brummte Sophia und fühlte sich überfordert. 

			»Nun, dann nimm mich einfach beim Wort«, lachte Trinity. »Das Buch erklärt es viel prägnanter als ich, aber es ist auch viel komplexer. Ich habe alle Wissenschaften und magischen Gesetze der Welt studiert und das hier ist ziemlich kompliziert. Wie eine Kombination aus Quantenphysik und fortgeschrittener magischer Theorie. Ich habe noch nie von so etwas gehört.« 

			»Weshalb es in einem riesigen Buch steht, das nicht dupliziert werden kann und für eine lange Zeit verschwunden war, nehme ich an«, sinnierte Sophia. 

			»Da hast du recht, S. Beaufont!« 

			»Was du im Wesentlichen sagst, ist, dass das Portal zur Großen Bibliothek nicht geöffnet werden konnte, bevor das zum Haus der Vierzehn eingerichtet wurde, richtig?« 

			»Richtig«, zwitscherte Trinity. 

			»Gibt es noch andere Portale, die von der Burg aus geöffnet werden können?«, fragte sie. 

			»Durchaus möglich«, meinte er und wippte auf seinen Füßen nach vorne und wieder zurück. 

			»Könntest du die Sache mit der Burg als lebenswichtiges Organ näher erläutern und warum du deshalb ein Schloss an der Portaltür zwischen hier und dort angebracht hast?«, bat sie. 

			»Ja«, bekräftigte er. »Es ist wirklich nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Obwohl ich keinen Grund für einen Verdacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass, wenn der Burg etwas passiert, sie Orte infizieren könnte, mit denen sie verbunden ist.« 

			»Was würde mit der Burg passieren?« Sophia machte sich Sorgen. 

			»Nichts und möglicherweise alles«, fuhr Trinity sachlich fort. »Wie ich schon sagte, es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Aber die Drachenelite befindet sich in einer entscheidenden Zeit. Es ist eine großartige Zeit für euch alle, eure rechtmäßige Rolle und Herrschaft zurückzuerobern. Ich bin so aufgeregt wie jeder andere, aber ich fürchte, dass Feinde aus ihren Löchern kriechen werden, wenn du mir gestattest, ein solches Klischee zu verwenden.« 

			»Erlaubt«, bestätigte Sophia trocken, während Sorge in ihr zu wachsen begann. 

			»Als ich erfuhr, wie einflussreich die Burg auf das sein kann, mit dem sie verbunden ist, begann ich zu verstehen, was die Drachenelite tut. Also dachte ich, es wäre klug, die Dinge abzusichern«, erklärte Trinity. »Ich sage nicht, dass etwas passieren wird, aber ich sage, wenn etwas die Burg infiziert, könnte es uns alle mit sich reißen.« 

			Sophia schluckte. Ihr wurde schwindelig. Es war schwer für sie zu glauben, dass sie Teil von etwas so Mächtigem war. 

			Sie verstand weder die Burg noch Gullington, aber sie hatte genug Zeit dort verbracht, um zu wissen, dass es möglicherweise der mächtigste Ort der Welt war. 

			Was durchaus Sinn ergab, da es sich um den Ort handelte, an dem sich Mutter Natur nach ihrer Rückkehr in die moderne Welt niedergelassen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia ließ die vollständige Geschichte der Drachenreiter in ihrem Zimmer liegen, bevor sie sich auf den Weg zum Haus der Vierzehn machte. Die Informationen, die Trinity ihr gegeben hatte, rauschten durch ihre Gedanken, aber es gab nichts, was sie damit anfangen konnte. 

			Sie konnte behutsam und bewusst vorgehen. Die Burg war mit allem verbunden und laut Trinity waren sie und das zugehörige Gullington-Gelände eine alles verbindende Kraft, eine Arterie, die aus Trinitys Sicht isoliert werden musste. 

			Sophia trat in den begehbaren Schrank mit dem Portal und atmete tief ein. Sie hörte, wie der Wind gegen die Mauern der Burg prallte und erinnerte sich daran, dass etwas sie beunruhigen musste. Sie wusste nicht, was es war, aber sie fragte sich, während sie durch das Portal reiste, ob es vielleicht sein könnte, dass sie sich nicht wertgeschätzt fühlte, wenn sie sich im Haus der Vierzehn aufhielt. 

			Das war scheinbar immer noch nicht die plausibelste Erklärung. Ja, es stimmte, dass sie es leid war, als Kind betrachtet zu werden, aber letzten Endes war es ihr egal, was andere von ihr dachten. Sie war eine Drachenreiterin der Elite. Was machte es schon, wenn ein Haufen Magier sie nicht ernst nahm? Ihr Wort war Gesetz. Sie hatten nicht annähernd so viel Einfluss wie sie. 

			Der heulende Wind verstummte schlagartig, als Sophia durch die Portaltür ins Haus der Vierzehn trat. Sie verstand nicht, weshalb. Wenn sie für die starken Winde verantwortlich war, warum folgten sie ihr dann nicht von Ort zu Ort? Vielleicht, weil das Haus der Vierzehn eine bessere Isolierung hatte als die alte Burg. 

			Sophia ahnte, dass das Wunschdenken war. Die Burg war genauso stark, wenn nicht sogar stärker als das Haus, wie sie von Trinity erfahren hatte. 

			Sie hatte den Wind schon oft durch das Haus der Vierzehn pfeifen hören. Als sie ein Kind war, hielt er sie nachts wach. Reese, ihre Schwester, kroch dann immer in ihr Bett und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ihre Schwester erzählte ihr Geschichten über einen Gnom mit drei Zehen, den sie an einem Tag in der Roya Lane getroffen hatte und der ihr irgendwelche Essenzen verkaufte oder über irgendein anderes seltsames Abenteuer, das sie erlebt hatte. Bald legte sich der Wind und Sophia schlief ein. 

			Es geschah nie in umgekehrter Reihenfolge, wo Sophia zuerst einschlief und den Wind vergaß. Genau wie in der Vergangenheit konnte sie nicht schlafen oder sich konzentrieren, wenn der Wind stürmisch war. Sophia ließ ihre Gedanken in der Erinnerung zurückwandern, um herauszufinden, was in ihrem Kopf rumorte, ihre Brust schwer werden ließ und ihr sagte, dass sie aufpassen sollte. 

			Als Sophia noch klein war und der Wind auffrischte, erinnerte sie sich, dass sie traurig war. Nicht nur traurig, sondern eher verwirrt. Für Sophia war Zugehörigkeit immer ein kleines Problem gewesen. Sie hatte nie das Gefühl ins Haus der Vierzehn zu gehören, vor allem, weil sie ihre Magie verstecken musste, da Kinder sie nicht besitzen durften. Ihre Geschwister waren immer damit beschäftigt, zu arbeiten und wenn sie es nicht waren, fühlte Sophia deren Verlust über ihre Eltern und ihre Schwester. Clark erwähnte Liv oft und wie sehr er sie vermisste. 

			Sophia atmete ein. Sie nahm die Gerüche ihrer Kindheit wahr, als sie den langen Korridor im Haus der Vierzehn hinunterging und sich fragte, ob es möglich war, dass sie selbst schon vor all den Jahren mit ihren Emotionen Stürme erzeugt hatte? Hatte ihre Verwirrung über die Zugehörigkeit und die Unfähigkeit ihren Geschwistern den Schmerz zu nehmen, stürmische Emotionen in ihr ausgelöst, die den Wind anfachten? Wenn ja, warum waren die Winde jetzt, wo sie im Haus der Vierzehn war, nicht so stark wie zuvor auf der Burg? 

			Wie so oft lief Sophia automatisch weiter, ihre Beine führten sie über Pfade, die sie ihr ganzes junges Leben lang gegangen war. Gedankenverloren rannte Sophia gegen etwas, das sie zunächst für eine Wand hielt. 

			Sie verharrte, schaute auf und erwischte sich dabei, wie sie Rory Laurens direkt in die Nase starrte. 

			»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sie sich, ohne einen Schritt zurückzutreten und unsicher, warum der Riese sich an sie presste. 

			Unerschrocken blickte Rory mit seinem ruhigen Blick auf sie herab. »Bist du okay?« 

			Sie nickte, ihr Kinn berührte den Stoff seines karierten Hemdes. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihre Arme um den großen Kerl schlingen und ihn umarmen. Rory war eigentlich Livs Freund, die ihn gern ihren ›kleinen Handlanger‹ nannte, was er nicht lustig fand. Das war Rorys und Livs Dynamik. Er tat so, als würde er sie nur tolerieren, mochte sie aber insgeheim doch, vermutete Sophia. 

			Die Drachenreiterin hatte viel Zeit mit dem Riesen verbracht, da er Lunis’ Ei aufbewahrt hatte, bevor er geschlüpft war, aber sie kannte ihn nicht besonders gut. Dennoch wollte sie ihn in diesem Moment mehr als alles andere umarmen. 

			»Mir geht es gut«, antwortete Sophia mit zitternder Stimme. 

			»Ist das der Grund, warum du dich so an mich schmiegst?«, wollte er wissen und starrte immer noch auf sie herab. 

			Sie brachte ein Lächeln zustande. »Du hast dich auch nicht bewegt.« 

			»Ich war zuerst hier«, antwortete er. 

			»Stehst du grundsätzlich mitten in den Fluren und versperrst den Weg?«, fragte Sophia, ihre Stimme klang amüsiert, obwohl sie sich gar nicht so fühlte. 

			»Ich wurde von dieser Stelle angezogen«, stellte er fest. 

			»Oh?«, wunderte sie sich. Sie fühlte sich nicht so unwohl, wie sie dachte, wenn sie weiterhin so nahe bei dem Riesen stand. »Wodurch?« 

			Seine Augen flatterten verärgert. Da war er, der Rory Laurens, der so oft wegen Liv mit den Augen rollte. »Durch dich, natürlich.« 

			Sophia machte einen Schritt zurück und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Ihr war plötzlich viel kälter, weil sie einen Schritt von dem Riesen entfernt war. »Ich? Ich habe dich an diesen Ort gelockt und dich zu einer Wand gemacht?« 

			Der Riese versperrte mit seinem massigen Körperbau tatsächlich den breiten Korridor. Sophia hätte sich vorbeiquetschen können, aber es wäre nicht leicht. 

			»Ich bin keine Wand«, entgegnete er. »Ich bin eine Person, aber ich stelle fest, dass du dir in der Abwesenheit deiner Schwester ihren Humor ausgeliehen hast.« 

			»Ein echter Schriftsteller«, sinnierte Sophia und erinnerte sich, dass Rory vor kurzem seinen Job als Buchhalter aufgegeben hatte, um seinem Traum zu folgen, Romanautor zu werden. 

			»Wir reden jetzt nicht über mich«, forderte er. 

			»Wie habe ich dich an diesen Ort gelockt?«, fragte Sophia. 

			»Mit elementaren Kräften, die mit der Erde zu tun haben«, erklärte er. »Ich vermute, dass du an deinem letzten Aufenthaltsort ziemlich stürmische Bedingungen geschaffen hast.« 

			Sophia trat einen weiteren Schritt rückwärts und musterte Rory von der Seite. »Woher weißt du das? Und ja. Warum mache ich hier keinen solchen Wind?« 

			»Weil ich ein Riese bin. Denke ich zumindest. Du erzeugst hier aus mehreren Gründen keinen Wind. Vor allem, weil ich hier bin und Riesen grundsätzlich neutralisieren, weshalb du mich jetzt umarmen willst.« 

			»Will ich nicht«, entgegnete Sophia und ihre Wangen erröteten. 

			»Wie auch immer, wenn Riesen anwesend sind, beruhigt sich der Wind, weil wir die Urkraft der Erde besitzen«, fuhr Rory fort. »Außerdem vermute ich, dass das, was dich vorher wirklich geärgert hat, dich nicht mehr so sehr beschäftigt, wenn du im Haus der Vierzehn bist.« 

			Sophia dachte darüber nach. Sie versetzte sich zurück in die Burg und spürte, wie sich etwas in ihr regte. War da etwas mit Gullington, das widersprüchliche Gefühle hervorrief? Es musste an den Dracheneiern liegen. Die Verantwortung für sie war groß. Ihr schoss ins Gedächtnis, warum sie im Haus der Vierzehn war. 

			»Bist du auch auf dem Weg in die Kammer des Baumes?«, wechselte Sophia das Thema. 

			»Wenn du bereit bist«, meinte er stoisch. 

			»Nun, ich bin bereit, aber du wirst dich bewegen müssen, damit ich vorbeikomme«, scherzte sie. 

			Er streckte seine Hände unverbindlich aus. »Möchtest du eine Umarmung?« 

			»Wirst du mich schlimm verurteilen, wenn ich ja sage?«, murmelte Sophia verlegen. 

			»Dich verurteilen?«, fragte Rory. »Ja. Schlimm. Nein.«

			»Du wirst?« 

			»Wir urteilen über alles, egal was«, belehrte er. »Es ist unmöglich, es nicht zu tun. Von dem Moment an, an dem wir jeden Tag aufwachen, urteilen wir. Das ist ein Teil dessen, was uns zu bewussten Wesen macht.« 

			»Du kannst ziemlich wortgewandt sein, nicht wahr?«, neckte sie. 

			Mit immer noch ausgestreckten Armen kommentierte er: »Worte sind mein Geschäft.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Umarmung vermittelte Sophia ein Gefühl der Leichtigkeit. Dann errötete sie und fand sich total peinlich. Rory schien davon nichts zu merken. Sein Gesicht blieb neutral. 

			Sophia folgte dem Riesen schweigend zur Kammer des Baumes. Als er die Tür der Reflexion durchschritt, atmete sie tief ein und machte sich bereit. 

			Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie gute Nachrichten überbrachte. Ihr Job als Diplomatin für das Haus der Vierzehn war eine Ehre und sie setzte den Respekt des Rates voraus. Trotzdem fühlte sie sich innerlich wie das kleine Mädchen, das immer Rüschenkleider trug und von den älteren Magiern, denen sie etwas präsentieren sollte, den Kopf getätschelt bekam. 

			»Du schaffst das«, flüsterte sie sich zu. 

			»Oder du schaffst es nicht«, murmelte eine vertraute Stimme hinter Sophia. 

			Sie lächelte vor sich hin und drehte sich um, um Plato, den Lynx, lässig in der Mitte des Flurs stehen zu sehen. »Danke für den Vertrauensbeweis.« 

			»Es ist wichtig, eine ausgewogene Perspektive zu bewahren«, antwortete das magische Wesen. »Viele halten sich für optimistisch, weil sie sich einreden, sie könnten etwas erreichen, aber das könnte man auch als unrealistische Wunschträume bezeichnen.«

			Sophia seufzte. »Liv hat schon die seltsamsten Freunde.« 

			»Dein bester Freund spuckt Feuer und spielt Sudoku«, antwortete Plato. 

			»Es hilft ihm, einzuschlafen«, feuerte sie zurück. »Und woher weißt du davon? Er macht das in der Höhle und ich weiß es nur, weil wir Gedanken austauschen.« 

			»Ich weiß Dinge einfach«, meinte der Lynx mit dem vertrauten Hauch von Geheimnis in seiner Stimme. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Du warst in Gullington, nicht wahr?« 

			»Wie ein Zirkusfloh war ich schon überall«, antwortete die schwarz-weiße Katze. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, nach Gullington zu kommen.« Sie schaute sich im Flur um. »Aber natürlich weiß ich auch nicht, wie du in das Haus der Vierzehn kommst, da du ja nicht zu den Vierzehn gehörst. Du bist so eigenartig. Aber nun zu dem Thema, das wir noch nicht besprochen haben, warum bist du hier?« 

			»Weil ich schließlich irgendwo sein muss«, informierte er sie sachlich, wobei sein schwarzer Schwanz mit der weißen Spitze in der Luft zuckte. 

			Sophia seufzte. Sie hätte ihre Dosis an Geduld vor diesem Besuch erhöhen sollen. »Nein, ich meine, genauer gesagt, warum bist du hier und hältst mich mit realistischen Botschaften auf, um meine Träume von Größe zu zerstören? Du tauchst nur auf, wenn du irgendeine kryptische Nachricht für mich hast.« 

			»Vielleicht ist es dieses Mal anders«, meinte er. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ist es das?« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich dachte, du wolltest nicht nur zum Tee mit mir abhängen.« 

			»Ja, du bist schon zum Abhängen bei Liv zuständig.« 

			»Ha ha«, antwortete er humorlos. »Du wirst dem Rat von den Dracheneiern erzählen, nicht wahr?« 

			»Nun, sie wissen es bereits, seit Hiker es der Welt verkündet hat«, schlussfolgerte sie. 

			»Ja, aber du willst ihnen mehr Details überbringen«, neckte Plato, ein Hauch von Schalk in seiner Stimme. 

			»Ich hatte vor, sie über Thad Reinhart und die Eier zu informieren, ja. Warum nicht? Denkst du, ich sollte es nicht machen?« 

			»Ich denke, es gibt einige Details, die du mitteilen solltest, weil sie euch gut aussehen lassen.« Er wippte in Gedanken mit dem Kopf hin und her. »Aber es gibt andere Details, die man verschweigen sollte, weil sie andere nicht so gut aussehen lassen.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, während sie versuchte zu erschließen, was der Lynx zu sagen versuchte. »Meinst du die Tatsache, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war?« 

			»Es liegt nahe, dass es ein schlechtes Licht auf die Drachenelite wirft, wenn der Rat und insbesondere bestimmte Magier mit einer ganz speziellen Agenda herausfinden, dass der Feind, der die Erde fast zerstört hat, einer von euch war«, erläuterte Plato. 

			»Aber der größte Feind eines Magiers sind normalerweise die Magier«, überlegte Sophia. »Ich meine, der Große Krieg wurde von einem unserer eigenen Gründer aus dem Haus der Vierzehn angezettelt.« 

			»Ich verstehe das. Ich glaube fest daran, dass unsere Feinde meist unserer Herkunft sind. Uneinigkeit ist oft der stärkste Treiber«, vermittelte Plato, »innerhalb von Familien, Nationen und Rassen. Du spielst hier ein politisches Spiel als Diplomatin für die Drachenelite. Deine Aufgabe ist es, die Drachenreiter zu den obersten Herrschern zu machen und das meiste davon wird über Wahrnehmung ablaufen. Es ist nicht alles ein Kinderspiel, selbst wenn du tausend Dracheneier hast.« 

			»Ich werde nicht fragen, woher du weißt, dass wir tausend haben, denn das war nicht öffentlich bekannt«, beschwerte sich Sophia irritiert. 

			»Gehen wir davon aus, dass es gut geraten war und du hast es gerade bestätigt.« 

			»Hast du tatsächlich geraten?«, fragte Sophia. 

			»So ungefähr«, antwortete er. »Ich meine, ich könnte nicht alle Eier in der Höhle zählen, die du das Nest nennst. Ich bin nicht der Rain Man.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich überhaupt nicht.« 

			»Nun, Rain Man ist eine Anspielung auf einen Film über …«

			»Das habe ich nicht gemeint, obwohl ich diese Anspielung auch nicht verstanden habe.« Sophia seufzte. »Also soll ich lügen und ihnen sagen, dass Thad Reinhart nur ein böser Mann Schrägstrich Magier war oder so?« 

			Plato sah sie stirnrunzelnd an. »Die Beaufonts lügen nicht.« 

			»Gut, aber du bist derjenige, der mir sagt, ich soll die Wahrheit verfälschen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dir gesagt, du sollst Details weglassen, die nicht nötig sind. Jedenfalls würde Jude die Lüge in der Kammer des Baumes anzeigen.« 

			Jude und Diabolos waren die beiden Regulatoren, die alle Verfahren für den Rat beaufsichtigten. Jude war ein weißer Tiger und Diabolos eine schwarze Krähe. Was auch immer sie nährte und sie zu ewigen Sensoren für Wahrheit und Täuschung machte, war uralte und geheimnisvolle Magie. 

			»Okay, also ich werde dem Rat nicht erzählen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war«, versprach Sophia. »Gibt es sonst noch etwas?« 

			»Ja. Bianca Mantovani hat ein Loch in ihrem hinteren rechten Backenzahn«, sagte Plato. 

			Sophias Gesicht verzerrte sich verwirrt. »Was? Woher weißt du … Warum ist das wichtig?« 

			Sie bekam nie eine Antwort auf ihre Frage, denn wie so oft verschwand Plato grußlos und ließ sie allein vor der Kammer des Baumes zurück.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Sophia hatte nicht mit dem Druck gerechnet, der auf ihrer Brust lastete, als sie die Kammer des Baumes betrat und ihr bewusst wurde, dass dies der Ort war, den ihre Vorfahren gegründet hatten. 

			Der Kuppelraum war so, wie er Jahrhunderte zuvor ausgesehen hatte, als die Gründerfamilien das Haus der Vierzehn schufen. Die Namen der sieben magischen und sieben sterblichen Familien waren in den Baum an der Wand hinter der Bank, auf der der Rat saß, eingraviert. Über dem Baum funkelten Lichter, um die Magier auf der ganzen Welt zu repräsentieren. In einem Bogen standen die sieben Krieger – alle waren anwesend, eine seltene Gelegenheit. 

			Sie drehten sich nicht um, um Sophia anzusehen, als sie den schummrigen, vom Feuerschein erleuchteten Raum betrat. Sophia nahm den mittleren Platz im Saal ein und wartete schweigend darauf, dass der Rat sie zur Kenntnis nahm. 

			Sie hatten alle den Kopf gesenkt und studierten ihre Tablets mit den Fällen des Tages. 

			Sophia wartete und spannte sich an, sagte sich, dass die Wahrnehmung des Rates keine Rolle spielte und dass Plato falsch lag. Sie sagte sich selbst, dass es ihr egal sein sollte, ob sie sie als herrschende Kraft sahen. 

			Aber es war nicht so. 

			Früher wollte Sophia als gleichwertig mit den Royals des Hauses der Vierzehn gesehen werden. Jetzt wollte und musste sie als mächtiger angesehen werden als sie. 

			Das Problem war, dass sie keine Lust dazu hatte. 

			Sophia stand da und presste die Hände fest zusammen. Sie wusste, dass ihre Schwester hinter ihr stand und ihr Bruder vorne saß. Dadurch fühlte sie sich geringfügig besser, obwohl Clark als er aufblickte, sie ansah, als wäre sie jemand anderes. Das war immer so bei dem Ratsherrn. Er kam selten aus der Rolle und verhielt sich gleichgültig, als wären sie nicht zusammen aufgewachsen und durch Blut verbunden. Liv war das Gegenteil. Als Sophia einen Blick über die Schulter zu ihrer Schwester warf, schenkte ihr die Kriegerin ein Lächeln und zwinkerte ihr zu. 

			Der Rat redete eine ganze Minute lang über unregistrierte Magier, bevor Sophia erkannte, dass diese Diskussion noch ewig weitergehen könnte. Das würde nicht funktionieren. Ein Vertreter der Drachenelite, der versuchte Macht auszuüben, sollte nicht warten, bis er an der Reihe war. Er sollte es einfordern. 

			Obwohl sie innerlich zitterte, blieb Sophia ruhig, trat einen Schritt nach vorne und räusperte sich. »Ich muss euch leider unterbrechen, um dem Haus der Vierzehn ein Update der Drachenelite mitzuteilen.« 

			Alle Köpfe zuckten in ihre Richtung, viele mit missbilligendem Gesichtsausdruck. 

			»Miss Beaufont, du bist nicht dran«, schimpfte Lorenzo Rosario. 

			»Das verstehe ich«, bemerkte sie, das Kinn hoch erhoben. »Aber meine Zeit ist begrenzt.« 

			»So wie die des Rates«, stellte Bianca Mantovani fest und sah sich süffisant um. »Also, wo waren wir, bevor wir unterbrochen wurden.« 

			»Ihr redet über das, worüber ihr schon seit Ewigkeiten sprecht«, sagte Liv hinter Sophia. 

			Bianca warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Die Frage der Registrierung von Magiern ist ein wichtiges Thema, das viele Herausforderungen mit sich gebracht hat.«

			»Nichts davon werdet ihr heute lösen«, entgegnete Liv. »Ich sage, wir lassen Drachenreiterin Beaufont ihr Update geben.« 

			Der finstere Blick auf Biancas Gesicht vertiefte sich. »Ich glaube nicht, dass die Art und Weise, wie der Rat seine Sitzungen abhält, dich etwas angeht, Olivia.« 

			Sophia blickte rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie ihre Schwester sich umdrehte, als ob jemand hinter ihr stünde. Sie zuckte mit den Schultern. »Hier gibt es keine Olivia. Aber mein Name ist Liv, da du es offensichtlich vergessen hast.« 

			»Dein Name ist Olivia, laut den Unterlagen«, behauptete Bianca und brachte es auf den Punkt. 

			»Ich glaube, wir schweifen hier vom Thema ab«, warf Haro Takahashi ein. 

			»Ja, wir haben über die Registrierung von Magiern gesprochen«, erklärte Bianca. 

			»Ich muss darauf bestehen, mein Update jetzt zu geben oder ich muss gehen, ohne es zu tun«, beharrte Sophia selbstbewusst. 

			»Dann musst du gehen, Miss Beaufont«, schnauzte Bianca sie an und wandte sich Clark zu. »Welche neuen Informationen hast du über die Verhandlungen?« 

			Er verengte seine Augen wegen der anderen Ratsherrin. »Diese Diskussion kann warten und du wirst unseren Gast mit dem förmlichen Titel ›Drachenreiterin Beaufont‹ ansprechen. Bitte erweise ihr den Respekt, den sie verdient.« 

			Sophia wollte in die Höhe springen, war sich aber sicher, dass das von der ganzen ›reif und respektiert‹-Sache ablenken würde. Clark setzte sich für sie ein! Sie war begeistert. 

			»Wirklich, das ist keine Zusammenkunft, die vom Beaufont-Clan geleitet wird«, behauptete Bianca. 

			»Nein, ist es sicher nicht«, meinte Raina Ludwig. »Und ich bin ebenfalls ganz der Meinung, dass du, Ratsherrin Mantovani, der Delegierten der Drachenelite den Respekt entgegenbringen musst, den sie verdient.« 

			Biancas Gesicht lief rot an. Sie öffnete den Mund, zweifellos um etwas zu sagen, das vor Herablassung triefte, wurde aber unterbrochen, bevor sie antworten konnte. 

			»Drachenreiterin Beaufont, du hast ein Update der Elite für uns?«, fragte Hester DeVries von der Bank des Rates aus.

			»Auf jeden Fall«, erklärte Sophia und fand ihre Stimme fremd. Sie war kratzig und fühlte sich ungewohnt an. Sie räusperte sich und fuhr fort. »Ich bin hier, um zu berichten, dass die Drachenelite eines der schlimmsten Übel entfernt und die Welt der Sterblichen wieder sicherer gemacht hat.«

			Der Rat rührte sich, wie es seine Gewohnheit war. 

			»Bitte erkläre das, Sophia Beaufont«, forderte Bianca Mantovani.

			Sie wünschte, sie würde sich stärker fühlen und Sophia straffte sich. »Nun, die Drachenelite hat Thad Reinhart ausgeschaltet und damit beendet, was eine brutale Herrschaft hätte werden können. Dann machten wir weiter mit …«

			»Könntest du bitte den Teil mit Thad näher erläutern?«, fragte Hester. 

			»Kann ich nicht«, antwortete Sophia. »Es ist die Zeit und Aufmerksamkeit nicht wert. Stattdessen werden wir über das sprechen, was kommen wird.« 

			Jude schnippte mit seinem langen, weißen Schwanz, seine grünen Augen leuchteten vor Neugierde. Sie hatte nicht gelogen. Sie beschönigte nur die Tatsachen. Plato hatte recht. Wäre sie auf die Details über Thad Reinhart und seinen Cyborg-Drachen eingegangen, hätte das den Ruf der Drachenelite nur noch mehr geschädigt. Es war gut, dass die einzigen Orte, an denen Thad Reinhart als Drachenreiter dokumentiert war, die vollständige Geschichte der Drachenreiter und die Vergessenen Archive waren und es bestand keine Möglichkeit, dass irgendjemand im Haus der Vierzehn diese in die Hände bekam. Sophia war sich auch ziemlich sicher, dass Trinity das Geheimnis nicht lüften würde.

			In den nächsten Minuten erläuterte Sophia dem Rat das Vorhandensein der Dracheneier und die Zukunft der Elite als Judikatoren. 

			»Nun.« Hester lehnte sich zurück. »Es scheint so, als hätte sich die Drachenelite erholt und würde wieder herrschen.« 

			Sophia nickte stolz. »Ja, auch wenn die Dauer unklar ist, bin ich zuversichtlich, dass sich unsere Zahlen vollständig erholen werden.« 

			Biancas und Lorenzos Gesichter waren von Wut gezeichnet, als Sophia erwähnte, dass die Sterblichen die Drachenelite akzeptierten und Regierungen weltweit Anfragen an sie stellten. Das sollte ihren Masterplan, die Sterblichen gegen die Drachenreiter aufzuhetzen, zum Scheitern verurteilen. 

			Lorenzo seufzte und klang gelangweilt. »Ich wüsste nicht, wie ein Haufen Dracheneier viel ändern sollte. Es könnte Jahrhunderte dauern, bis sie schlüpfen.« 

			»Oder es könnte eine Stunde sein«, entgegnete Sophia. »Das ist kein kleines Nest voller Ostereier. Wir haben eine ansehnliche Anzahl.« 

			»Und was war die Ursache für diese neue Anzahl von Dracheneiern?«, erkundigte sich Raina. 

			»Das bin ich«, erwiderte Sophia einfach. 

			»Du?«, fragte Hester, ihr Interesse war geweckt. 

			»Ja, die erste Charge wurde für den ersten männlichen Drachenreiter erzeugt«, erklärte Sophia. 

			»Und das ist die zweite, ausgelöst durch die erste Drachenreiterin«, spekulierte Haro und wirkte beeindruckt. 

			»Das lässt eine ganz neue Sichtweise aufkommen, was zuerst da war, der Drache oder das Ei«, scherzte Liv. 

			Sophia widerstand dem Drang zu lachen. »Ja, anscheinend gab es eine Reihe von Drachen vor der ersten Charge von Eiern. Wer weiß, wie sie entstanden sind? Ich würde vermuten, Mutter Natur weiß es. Wie auch immer, ein Reiter wurde von einem der Drachen angezogen und löste die erste Charge aus.« 

			»Und jetzt haben wir eine zweite«, bestätigte Clark mit Stolz. 

			»Und damit eine Chance für die Drachenelite, für Gerechtigkeit zu sorgen, wie wir es vor Jahrhunderten getan haben«, erklärte Sophia. 

			»Bei allem Respekt«, begann Bianca. 

			»Benutze diesen Ausdruck nicht, wenn du es nicht ernst meinst«, unterbrach Liv ungehalten. 

			Die Ratsherrin warf Liv einen abweisenden Blick zu, bevor sie wieder zu Sophia schaute. »Ich verstehe nicht, wie du wissen könntest, dass dies das politische Klima verändern wird. Wir befinden uns in der Zeit eines großen Konflikts mit der sterblichen Welt. Sie können jetzt Magie sehen und sie misstrauen den verschiedenen magischen Rassen. Die Probleme mit ihnen nehmen zu.« 

			»Das war zu erwarten«, meldete sich John Carraway, einer der Sterblichen Sieben. »Ich denke, die Rückkehr der Drachenelite ist genau das, was wir brauchen, um das Vertrauen der Sterblichen wiederzugewinnen. Sie brauchen eine unparteiische Autorität, an die sie sich wenden können, da das Haus der Vierzehn den Ruf hat, zu betrügen.« 

			»Ich stimme zu.« Sophia war dankbar, seine Unterstützung zu haben, während er subtil auf sie herunterlächelte. »Das ist unsere rechtmäßige Rolle, die uns von Mutter Natur gegeben wurde.« 

			»Tatsächlich.« Bianca seufzte. »Es gibt keine Möglichkeit für uns zu erfahren, ob das die Wahrheit ist. Ihr habt einfach Drachen und scheint deshalb berechtigt zu sein, euch zu Judikatoren der Welt zu erklären, aber mir kommt das wie eine selbstgewählte Position vor.« 

			»Das ist wahr«, stimmte Lorenzo zu. »Da die Geschichte verloren ging und neu geschrieben wurde, ist vieles aus der Vergangenheit der Drachenreiter bestenfalls undeutlich.«

			Bianca nickte, ein Lächeln bildete sich auf ihrem Mund. »Wirklich, ohne die Aussage von Mutter Natur ist es nur das Wort von Hiker Wallace, dass die Drachenelite die herrschende Autorität über die Angelegenheiten der Sterblichen ist.« 

			»Ich werde Mutter Natur nicht vor euch zur Schau stellen, um mein Anliegen vorzubringen«, entgegnete Sophia und ihre Augen flatterten verärgert. 

			»Wie sollen wir dann ohne Beweise wissen, ob das, was du erzählst, die Wahrheit ist?«, feuerte Bianca zurück. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Wahre Autoritäten müssen nichts beweisen. Ihr könnt zusehen, wie wir die Welt regieren.« 

			Biancas Unterkiefer bewegte sich zur Seite, als sie ihre Augen verengte. »Das ist wirklich lächerlich. Nur weil du etwas behauptest, muss es noch lange nicht wahr sein.« 

			»Oh, doch«, widersprach Sophia lässig. »Wenn ich zum Beispiel sagen würde, dass du ein Loch in deinem hinteren, rechten Backenzahn hast, wäre das die Wahrheit.« 

			»Was?«, fragte Bianca irritiert. »Wovon redest du?« 

			»Du«, wiederholte Sophia kühn. »Du hast ein Loch in deinem hinteren, rechten Backenzahn. Das weißt du doch, oder? Du solltest es untersuchen lassen.« 

			Bianca fasste sich mit der Hand an ihre Wange. »Nein, tue ich nicht.« 

			Hester zeigte auf den weißen Tiger. »Ich fürchte doch, Ratsherrin Mantovani. Drachenreiterin Beaufont lügt nicht, sonst hätte sich Jude bemerkbar gemacht.« 

			Sophia lächelte, dankbar für die wichtige Information, die Plato ihr gegeben hatte. Es war albern in ihren Augen, dass etwas so Triviales ihren Standpunkt bewies, doch die Dinge passierten oft auf diese Weise. 

			»Nun, es scheint, dass die Drachenelite zurück ist«, begann Raina. »Eine überragende Quelle von Macht und Informationen. Das Haus der Vierzehn wird sich darauf freuen, zu beobachten, wie ihr die unglaubliche Verantwortung bewältigt, die euch übertragen wurde.« 

			Clark lächelte seine Schwester an. »Ich denke, ich kann getrost sagen, dass es gut ist, dass die Drachenelite zurück ist und eine vielversprechende Zukunft hat, um für die nächsten Jahrhunderte Gutes zu tun.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia war ziemlich zufrieden damit, wie sich die Dinge im Haus der Vierzehn entwickelt hatten, aber als sie durch das Portal zurück in die Burg trat, erlebte sie eine verblüffende Überraschung. Der Ort, den sie nur eine Stunde zuvor verlassen hatte, war völlig anders als er gewesen war. 

			Die Mauern des Gebäudes bröckelten.

			Sophia fragte sich, ob sie das Portal irgendwie durcheinandergebracht hatte und in einer anderen Zeit gelandet war. 

			Der Wandteppich, der die Wand gegenüber der Portaltür zierte, war nicht mehr in dem makellosen Zustand, an den sie sich erinnerte. Er war fleckig und ausgefranst. Die Rüstung daneben war verrostet und sah aus, als würde sie bei einer leichten Brise in sich zusammenfallen. Die Böden waren kaputt und in den Fackeln an der Wand brannte keine einzige Flamme. 

			Zweimal trat Sophia in das Portal hinein und dann wieder heraus, aber jedes Mal war es dasselbe. Irgendetwas stimmte mit der Burg nicht. 

			Ein schriller Schrei aus dem Untergeschoss raubte Sophias Aufmerksamkeit und ließ sie lossprinten. Eine weitere Untersuchung des Portals würde warten müssen.

			Als sie sich der Treppe näherte, entdeckte Sophia weitere Anzeichen für Probleme in der Burg. Die Hälfte der Stufen fehlte und Sophia musste über ein riesiges Loch springen, um zum Treppenabsatz zu gelangen. 

			Sie stieß fast mit Wilder zusammen, der mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Waffenkammer eilte. 

			»Die Burg«, stammelte sie.

			Er nickte. 

			Ein weiterer Schrei ließ ihre Blicke in Richtung der Küche huschen. 

			»Ainsley«, bemerkte Sophia und rannte auf den Schrei zu, Wilder auf ihren Fersen. 

			Sie eilte am Esszimmertisch vorbei, der zusammengefallen war und sprang über kaputte Stühle. Sophia fragte sich, was mit der Burg passiert ist, während sie weg war. Es sah nicht so aus, als wäre ein Kampf ausgebrochen. Eher so, als wäre das Gebäude plötzlich um ein paar hundert Jahre gealtert. 

			Sophia stürmte durch die Küchentür und fand die Haushälterin vor der großen Mittelinsel stehend und auf einen Haufen verdorbener Lebensmittel starrend vor. Ainsley nahm keine Notiz von Sophia und Wilder, sondern drehte sich um und zog eine Kiste aus der Speisekammer hinter sich her. 

			»Es ist alles verrottet. Alles!«, schrie sie, holte schimmelige Orangen aus der Schachtel und warf sie auf den Berg vor sich. 

			»Was ist hier los?« Sophia wollte endlich Ainsleys Aufmerksamkeit erlangen. 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich ging los, um das Abendessen zu machen und fand in meiner Speisekammer nur verdorbene Lebensmittel.« Sie hielt einen Sack mit Kartoffeln in die Höhe, die angefangen hatten zu keimen und zog eine Grimasse. »Damit kann ich nichts mehr anfangen.« 

			»Aber die Burg«, erwiderte Wilder und sah sich in der Küche um, die sich im gleichen Zustand wie die anderen Räume befand.

			Ainsley verengte ihre grünen Augen. »Die Burg antwortet mir nicht! Ich brülle sie an, seit ich das alles entdeckt habe. Sie ist einfach still, als ob sie sich über mich lustig machen würde.« 

			»Vielleicht stimmt etwas mit der Burg nicht«, entgegnete Sophia. »Und deshalb sieht sie so aus.« Sie deutete auf die Schranktüren, die halb herunterhingen. 

			Ainsley winkte ab. »Oh, nein. Die Burg ist nur eine Drama-Queen. Aber sie ist verantwortlich für die verdorbenen Nahrungsmittel. Ich wette, sie ist sauer, weil ich gesagt habe, dass die Einrichtung etwas moderneren Flair gebrauchen könnte.« 

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Wilder und schaute sich in der Küche um. 

			»Nun, schau, wenn S. Beaufont schläft, stibitze ich ihr Telefon, weil unser geschätzter Leiter mir kein eigenes genehmigt«, erklärte Ainsley. »Ich habe Heim und Garten geguckt. Da gibt es auch diese tolle Sendung, in der sie an einem langen Wochenende Häuser komplett umgestalten. Das brachte mich auf ein paar Ideen für eine moderne Inneneinrichtung, die wir in der Burg umsetzen könnten. Ich erwähnte es kurz und bam! Das schrullige, alte Gebäude bekam einen Anfall.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Ich glaube, mit der Burg stimmt wirklich etwas nicht. In den fast zweihundert Jahren, die ich hier bin, habe ich so etwas noch nie erlebt.« 

			Sophia schluckte und sah den Drachenreiter neben sich an. Es war schwer zu glauben, dass der Kerl neben ihr mit seinem vom Wind zerzausten, dunkelbraunen Haar und den strahlenden, blauen Augen zweihundert Jahre alt war. Sie fühlte sich neben ihm wie ein Baby, obwohl sie dank des Chi der Drachen gleich alt zu sein schienen. 

			Der Wind heulte noch heftiger durch die Burg, weil viele der Fenster nun zerbrochen waren. Sophia konnte nur erahnen, wie der Rest des Gebäudes aussehen musste, nach dem, was sie hier sah. 

			»Oh, ich glaube, die Burg probiert nur eine neue Art aus, Aufmerksamkeit zu bekommen«, widersprach Ainsley. Sie warf die Hände nach oben und starrte an die Decke. »Du hast meine Aufmerksamkeit und du bist dabei, meinen Zorn auf dich zu ziehen.« 

			Sophia trat vor und legte der Gestaltwandlerin tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich kann mir nur vorstellen, wie stressig das für dich ist. Wie wäre es, wenn ich uns einfach über Lieferando etwas zu essen bestelle?« 

			Ainsley schluckte, als sie ihren Blick mit Sophias vereinte. »Danke. Das wird uns den heutigen Abend retten. Dann wird die Burg hoffentlich ihre Einstellung ändern, denn ich möchte wirklich nicht auf dem Boden schlafen.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Warum solltest du das tun müssen?« 

			»Oh, du hast dein Zimmer noch nicht gesehen«, seufzte Ainsley. »Es sieht wahrscheinlich noch schlimmer aus als meines. Mein Himmelbett ist zertrümmert und es gibt null Chance, dass ich darin schlafen kann.« 

			Sophia atmete aus. »Okay, wir werden es schon schaffen.« Sie warf einen Blick zu Wilder, suchte nach Unterstützung. »Hilfst du mir, das Essen an der Barriere zu holen? Ich bestelle mehr, falls wir die Reste zum Frühstück brauchen.« 

			Er nickte feierlich. »Ja, aber hoffen wir, dass sich die Dinge bis dahin aufklären.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophias nervöser Blick fand Wilders auf der anderen Seite des Esszimmertisches. Es war nicht derselbe Tisch, an den sie gewöhnt waren. Ainsley hatte es geschafft, einen Teil zu stabilisieren und ein paar Stühle zu finden, die nicht kaputt waren und sie so arrangiert, dass die Leute einen Platz zum Sitzen hatten. 

			Hiker hatte kein Wort gesagt, seit er von seinem Büro zum Abendessen heruntergekommen war. Er war wütend, ohne Zweifel verwirrt und definitiv frustriert. All das zeigte sich in seinen fahrigen Handlungen, aber er sprach noch nicht über die Angelegenheit der Burg. 

			Ainsley hatte gegrummelt, als die beiden Drachenreiter das bestellte Essen brachten und zündete weiter die Fackeln entlang der Wand von Hand an. Das war etwas, worum sich die Burg immer für die Haushälterin gekümmert hatte und jetzt musste sie es ganz allein tun. Wilder und Sophia hatten ihre größte Sorge nicht erwähnt, als sie das Essen vorbereiteten, aber sie wussten beide, dass die Zeit kommen würde. Sie hatte bei Schere, Stein, Papier verloren und nun die undankbare Aufgabe, die Nachricht zu überbringen. 

			»Also mein Curry ist wirklich gut«, meinte Sophia und versuchte, die Stimmung aufzulockern. Stattdessen erntete sie einen genervten Blick von Ainsley. 

			»Ich kann es besser, wenn ich unverdorbene Zutaten habe«, entgegnete die Elfe, sah ihr Essen missbilligend an und wollte es nicht probieren. 

			»Sicher«, stimmte Sophia zu. Sie erinnerte sich daran, dass Ainsley vor Kurzem das würzige Currygericht zubereitet hatte und sie hätte wahrscheinlich etwas anderes beim Lieferdienst aussuchen sollen. Sie hatten sich beeilt, nachdem sie erfahren hatten, in welchem Zustand sich die Burg befand. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Mann, mein Zimmer ist ein Trümmerhaufen. Ich dachte, sie wäre wieder nur hinter mir her, bis ich nach unten kam und herausfand, dass das Chaos diesmal nicht nur mir galt. Weiß jemand, was es mit der Burg auf sich hat?« 

			Mahkah schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Mein Zimmer ist auch ziemlich unordentlich. Ich habe keinen blassen Schimmer, was mit dem Gemäuer los ist.« 

			Alle sahen Hiker an. Er hatte sein Essen nicht angerührt, sondern nur den Kiefer zusammengepresst, wobei seine Anspannung offensichtlich mit jedem Augenblick zunahm. 

			»Ich verstehe es nicht«, begann er leise. »Zuerst dachte ich, die Burg wäre einfach wieder sauer auf mich und hätte mein Büro wie früher durcheinandergebracht. Dann kam ich runter zum Essen und fand heraus, dass es alle betrifft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es wirklich nicht, aber ich habe diesen Ort, den wir Heimat nennen, selten verstanden. Ich bin sicher, das geht vorbei.« 

			»Sir«, meinte Sophia und schob ihren Teller beiseite. »Es gibt etwas, das wir entdeckt haben, als wir das Essen abholen wollten.« 

			Ihr Blick war auf Wilder gerichtet, sie erwartete, dass er sie ermutigen würde. Seltsamerweise half das Lächeln ein wenig, das er ihr zuwarf. 

			»Was ist?« Hiker verengte seine Augen. 

			»Nun, ich bin sicher, es ist nichts, aber wir dachten, ihr solltet wissen, dass der Wind, nun, ihr erinnert euch, in letzter Zeit so verrückt gespielt hat«, begann Sophia vorsichtig. 

			»Ja, in der Tat«, erklärte er.

			»Wir haben ziemlich viel fremden Schutt im Hochland bemerkt, als wir zur Barriere gewandert sind«, fuhr Sophia fort. 

			Hiker stand plötzlich auf und stieß seinen Stuhl hinter sich weg. »Bist du sicher?« 

			Sie schluckte und nickte, dann holte sie tief Luft. »Ja, Sir. Es gab Müll und Dinge, von denen wir wissen, dass sie nicht in Gullington hätten sein sollen, vom Wind hineingeweht.« 

			»Warum ist das eine so große Sache?« Evan schaute zwischen Sophia und Hiker hin und her. 

			»Die Barriere sollte fremde Dinge fernhalten«, erklärte Wilder. »Das hat sie in der Vergangenheit immer getan. Nichts, nicht einmal Gegenstände dürften sie passieren.« 

			»Oh …« Evans Gesicht wurde ernst. »Das heißt …« 

			»Die Barriere gibt es nicht mehr«, flüsterte Hiker, seine Augen weit aufgerissen und sein Gesicht blass. 

			»Aber wir haben doch nichts zu befürchten, oder?«, überlegte Evan. »Wir sind mitten in Schottland, abseits der üblichen Wege.« 

			»Aber wir sind jetzt sichtbar«, stellte Hiker klar. »Jeder kann uns sehen. Unser Gelände betreten.« 

			»Und du warst gerade damit fertig, der Welt unseren ungefähren Standort mitzuteilen«, erinnerte ihn Wilder, seine Stimme war ernst.

			»Die Eier«, stieß Sophia hervor und holte tief Luft. 

			»Wir werden sie bewachen«, versicherte Hiker ihr. 

			»Ist das in Gullington schon mal passiert?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Das heißt, was auch immer mit der Burg passiert, ist nicht nur eine Dummheit von ihr. Etwas stimmt ganz und gar nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Wilder hatte vermutet, dass die Burg ein echtes Problem haben musste, seit sie den Müll im Hochland gefunden hatten. Sophia wusste, dass er sie nicht erschrecken wollte, sie hatte das instinktiv gespürt. Er konnte seinen Stress nicht verbergen, weil sie Dinge entdeckt hatten, die nicht hinter der Barriere hätten sein dürfen und jetzt hatte Hiker es bestätigt. Etwas stimmte nicht mit der Burg. 

			Hiker richtete seinen Blick auf Ainsley. »Was hältst du hiervon?« 

			Die Haushälterin, die scheinbar immer zu Scherzen aufgelegt war, schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Das ergibt Sinn und erklärt, warum sie mir nicht antworten will.« 

			»Was ist mit der Burg?«, fragte Evan. 

			Ainsley zerknüllte eine Serviette, wobei in jeder ihrer Bewegungen echte Verzweiflung erkennbar war. »Ich weiß es nicht. Das ist noch nie passiert.« 

			»Quiet, was denkst du über die Sache?« Hiker sah sich am Tisch um und stellte fest, dass der Gnom ausnahmsweise nicht anwesend war. »Wo ist er?« 

			»Er ist nicht zum Essen gekommen«, antwortete Ainsley. »Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« 

			»Vielleicht versucht er die Dinge auf dem Hochland geradezurücken«, überlegte Mahkah. 

			Sophia konnte sich nicht daran erinnern, den Geländewart gesehen zu haben, als sie und Wilder zur Barriere gingen, um Essen zu holen. 

			»Gut, sobald ihn jemand findet«, befahl Hiker, der sich langsam entfernte, ohne etwas gegessen zu haben, »schickt er ihn sofort in mein Büro. Wir müssen herausfinden, was hier los ist.« 

			»Aber was ist mit den Judikatorenfällen?«, fragte Evan nach. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Die Fälle werden drankommen, nachdem wir herausgefunden haben, was passiert ist. Die Burg hat absolute Priorität.« 

			»Ist das dein Ernst?«, forderte Evan ihn heraus. »Das ist doch bloß ein Gebäude!« 

			Am Eingang zum Speisesaal blieb Hiker abrupt stehen. »Die Burg ist nicht nur ein Gebäude. Sie ist eine Erweiterung der Drachenelite. Sie ist unser Zuhause und Zufluchtsort. Wenn etwas mit der Burg nicht stimmt, stimmt etwas mit uns allen nicht. Mahkah, ich will, dass du und die Drachen draußen auf dem Hochland die Grenzen bemannt.« 

			Sophias verärgerter Gesichtsausdruck wurde von Hiker sofort bemerkt. 

			»Natürlich, ich meine, die Grenzen bewacht«, ergänzte Hiker. »Evan und Wilder, ihr müsst …«

			»Nach Quiet sehen«, erklärte Mama Jamba, die gerade um Hiker herum kam und sich neben ihn stellte. Sie war viel kleiner als der große Mann und sah irgendwie komisch aus, wenn sie so dicht neben ihm stand. 

			Hiker schaute zu ihr hinunter, seine Augen funkelten vor Stress. »Wo ist Quiet?«, fragte der Wikinger. »Ist er bei den Dracheneiern?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Er hat sein Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen. Euer Geländewart ist ziemlich krank.« 

			Hiker war verwirrt. »Krank? Was meinst du damit?« 

			»Krank«, wiederholte Mama Jamba und zog das Wort in die Länge. »Du weißt doch, das was Sterbliche bekommen.« 

			»Ich weiß, was das ist«, entgegnete Hiker. »Aber die Burg sorgt dafür, dass wir nicht krank werden. Niemals.« 

			»Richtig. Es gibt offensichtliche Probleme mit der Burg.« Ihr Blick huschte zu dem Essen auf dem Tisch. »Ist das Curry? Davon könnte ich wirklich ein bisschen in meinem Leben gebrauchen.« 

			Hiker schnauzte sie an. »Mama, sag uns, was hier los ist!« 

			Sie war einen Moment lang durch das Essen abgelenkt, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker lenkte. »Oh, mit der Burg?« 

			»Ja, mit der Burg«, bellte er. 

			Sie lächelte süßlich. »Das kann ich nicht wirklich sagen.« 

			»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte er. 

			»Nun, lass uns nicht um den heißen Brei herumreden, mein Lieber, vor allem, wenn ich hungrig bin und das Essen so gut riecht«, behauptete Mama Jamba. 

			Ainsley verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe das nicht gekocht.« 

			»Aber andere können genauso gut kochen wie du«, tröstete Mama Jamba. »Das ist kein Wettbewerb, Liebes.« 

			»Mama«, begann Hiker, mit einem Hauch von Schärfe in seinem Tonfall. 

			Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. »Mein Sohn, es scheint, dass dein Geländewart krank geworden ist, weil die Burg krank ist und weder sich selbst noch irgendjemand anderen heilen kann. Ja, die Barriere ist offen und das Hochland geht vor die Hunde. Es tut mir leid, aber das sind die kalten, harten Fakten. Ihr habt offensichtlich mehrere Probleme am Hals. Anstatt mich zu befragen, die dir keine Antworten geben wird und nur Curry essen will, warum gehst du nicht und löst deine Probleme? Oder du versuchst es zumindest.« 

			Hiker seufzte, offensichtlich unzufrieden mit ihrer Antwort und stürmte davon. Die anderen Reiter eilten ihrem Anführer hinterher, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Sophia blieb zurück, da sie spürte, dass Mama Jamba ihr etwas sagen wollte, so wie Mama sie angesehen hatte, als sie Platz nahm. 

			»Es ist eine seltsame Geschichte, die mit der Burg passiert ist, nicht wahr?«, fragte die alte Frau beiläufig, als würde sie über das Wetter sprechen. Sie löffelte Hühnchen-Makhani auf ihren Teller, während Ainsley begann, die anderen Teller abzuräumen. 

			»Sehr seltsam«, bestätigte Sophia und beobachtete Mama Jamba aufmerksam. 

			»Obwohl mein Herz wirklich für die Burg schlägt, fühle ich am meisten mit dem Geländewart, der im Bett liegt«, fuhr Mama Jamba fort und nahm die aromatischen Düfte auf, als der Dampf vom Teller aufstieg. »Ich meine, die Männer und Ainsley werden sich um die Burg und das Gelände kümmern, aber wer kümmert sich um Quiet?« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen senkte sie ihr Kinn und betrachtete die Frau vor sich, während sie auf weitere Informationen wartete, von denen sie sicher war, dass sie diese bald erhalten würde. Sie war es gewohnt, dieses Spiel mit Mutter Natur zu spielen. Sie wusste, wie die Frau arbeitete, indem sie Informationen lieferte und Dinge nur andeutete. 

			»Wenn es doch nur jemanden gäbe, der etwas finden könnte, das dem Gnom hilft, sich besser zu fühlen«, sinnierte Mama Jamba vor sich hin. 

			»Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, die Burg zu reparieren und dann kann sie Quiet heilen?«, überlegte Sophia. 

			Mama Jamba nahm einen Bissen Curry und schloss die Augen, während sie die Aromen genoss. »Das ist ein guter Gedanke, aber wer weiß, wie lange das dauern könnte oder ob es funktionieren würde? Inzwischen ist der arme Quiet schwer krank.«

			»Ja, ich an seiner Stelle würde nicht darauf warten wollen, dass die Burg auf Vordermann gebracht wird.« 

			»Braves Mädchen«, lobte Mama Jamba. 

			»Ich bin aber keine Expertin für Heilmagie«, merkte Sophia an. »Sollte ich nicht vielleicht Hester DeVries engagieren?« 

			Mama Jamba überlegte einen Moment lang, bevor sie den Kopf schüttelte. »Obwohl Hester sehr fähig ist, denke ich, dass du dafür einen anderen Typ von Experten brauchst. Jemanden mit Spezialwissen, der sich auskennt und in einer einzigartigen Position ist, um dir zu helfen. Eine gute Fee, wenn du so möchtest.« Sie führte eine volle Essensgabel zum Mund und hielt inne, ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht. »Ich wünschte nur, du hättest so jemanden, den du um Hilfe bitten könntest. Denn ich weiß nicht, wie ich die Dinge in Ordnung bringen soll, selbst wenn die Männer alles tun, was sie für richtig halten.« Das Blau von Mutter Naturs Augen, als sie zu Sophia aufblickte, war fast leuchtend. »Oh, das schmeckt köstlich, nicht wahr? Gut, dass wir noch zu essen haben, selbst wenn die Burg im Sterben liegt …«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophia wusste nicht, warum Mama Jamba ihr nicht einfach sagte, was sie tun musste, aber sie hatte nicht vor, an der Weisheit der Göttin zu zweifeln. Sie musste zu Mae Ling ins Nagelstudio. Offensichtlich dürfte sie wissen, was Sophia für Quiet tun sollte. 

			Es machte sie nervös, Gullington zu verlassen, wenn solches Chaos herrschte. Als sie zur Barriere gegangen war, hatten die Jungs bereits Posten an verschiedenen Stellen des Hochlands bezogen. In weniger als einer Stunde hatten sich die Dinge verschlimmert. Sophia bemerkte, dass das Gras verwelkte und braun wurde, etwas, das in Schottland, wo alles das ganze Jahr über üppig grün war, nie passierte. 

			Sie hörte die Schritte, bevor er sprach. »Wohin gehst du?«, rief Wilder hinter ihr. 

			Der Wind peitschte durch ihr Haar, als sie sich ihm zuwandte. Sie fühlte sich atemlos. »Mama Jamba hat mich losgeschickt, um Quiet zu helfen.« 

			»Aber sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, die Burg zu reparieren, damit sie ihm dann helfen kann?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Das war auch mein erster Gedanke, aber Mama Jamba hat darauf bestanden. Jemand muss Quiet helfen.« 

			»Er ist sehr alt«, meinte Wilder und machte einen Schritt nach vorne, seine Stimme war kaum hörbar über den pfeifenden Wind. Sein dunkles Haar war noch chaotischer als sonst. »Ohne die Hilfe der Burg, wer weiß, was mit ihm los sein könnte. Vielleicht hält sie ihn schon seit geraumer Zeit am Leben.« 

			Sophia holte tief Luft, da sie das bisher nicht bedacht hatte. Die Reiter verdankten dem Chi der Drachen ihre Langlebigkeit, aber die Burg war der Grund, warum Ainsley und Quiet so lange lebten, wie sie gelebt hatten, ohne zu altern. »Das heißt nur, dass ich mich sehr beeilen muss.« 

			»Möchtest du meine Hilfe?«, fragte Wilder. 

			Das tat sie, aber Sophia wusste, dass sie allein auf diese Mission gehen musste. Mama Jamba hatte nicht verlangt, dass sie niemandem erzählen durfte, dass Mae Ling ihr helfen sollte, aber es fühlte sich wie ein Geheimnis an. Mädchen sollten nicht allen Leuten erzählen, dass sie eine gute Fee hatten, richtig? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Cinderella diese Information mit ihrem Prinz Charming geteilt hatte. Wie sie es immer tat, folgte Sophia ihrem Instinkt. »Nein, bleib hier und hilf, die Eier zu bewachen. Ich komme zurück, so schnell ich kann.« 

			Der widerwillige Gesichtsausdruck von Wilder sprach von weit mehr als nur von seiner Belastung bezüglich der aktuellen Situation. »Okay, gut, dann sei wenigstens vorsichtig. Wir werden hier sein.« 

			Sie wich kopfnickend zurück und schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle saß. Eine weitere Windböe blies ihr die Haare zurück ins Gesicht. »Sei du auch vorsichtig«, sagte Sophia, bevor sie sich umdrehte und zur Barriere sprintete. 

			* * *

			In dem riesigen Nagelstudio wimmelte es vor Kunden, als Sophia ankam. Mae’s Beauty Emporium war noch voller als beim letzten Mal, als sie dort gewesen war. Sophia machte sich keine Gedanken, dass sie nicht zu ihrer guten Fee gelangen könnte. Mae Ling hatte gesagt, dass sie immer für sie zur Verfügung stand und Sophia keinen Termin zu vereinbaren brauchte. 

			Selbstbewusst quetschte sich die Drachenreiterin durch die Menge der wartenden Kunden zum Empfangstresen. 

			»Hi«, rief sie über das laute Geschnatter im Salon hinweg. »Ich bin hier, um Mae Ling zu sehen.« 

			Die Empfangsdame blickte nicht von ihrem iPhone auf, während sie ihren Kaugummi kaute. »Mae ist nicht da.« 

			»Oh, aber …« Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hatte sie nicht erwartet. 

			»Ein Termin bei jemand anderem?«, fragte die Frau, ihren Fokus noch immer auf ihr Instagram-Profil gerichtet, durch das sie scrollte. 

			»Nein, ich will nur zu Mae«, beharrte Sophia, während sie auf ihrer Lippe kaute und nachdachte. Ihre gute Fee hatte ihr gesagt, dass sie immer in der Lage wäre, sie zu finden, wenn sie ihre Hilfe brauchte, aber das schien nicht ganz zu stimmen. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich sie erreichen kann? Eine Telefonnummer oder so etwas?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, diese Information kann ich nicht an jeden weitergeben.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen Umschlag, der auf der Seite des Schreibtischs lag. »Es sei denn, ihr Name ist S. Beaufont.« 

			»Moment«, meinte Sophia, wobei Hoffnung in ihrer Brust keimte. »Ich bin S. Beaufont. Ist der für mich?« 

			Die Frau blickte schließlich auf und sah sie an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ja, Mae Ling sagte, du würdest vorbeikommen und ich sollte dir das hier geben.« 

			Sophia nahm den Brief, der mit einem Wachsemblem versiegelt war. Sie hatte keine Ahnung, woher ihre gute Fee die Dinge wusste, die sie wusste, aber sie war dankbar. Wieder einmal hatte Mae Ling ihre Bedürfnisse vorausgesehen. Jetzt hoffte Sophia, dass die Nagelfee ihr mit dem Geländewart von Gullington helfen konnte, sonst fürchtete sie, dass er sterben würde, wenn die Burg völlig verfiel.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Notiz, die Mae Ling für Sophia hinterlassen hat, ergab keinen Sinn, was so ziemlich der Status quo in ihrem Leben war. 

			Liebe S. Beaufont,

			zurzeit bin ich nicht da, ich bin in der Schule. Da du nicht in unsere akademische Einrichtung aufgenommen wurdest, kannst du kein Portal direkt hierher öffnen. Wenn du bereit bist, brich daher einfach das Wachssiegel außen auf dem Brief und du wirst zu meinem Aufenthaltsort weitergeleitet. 

			Mit freundlichen Grüßen

			Mae Ling

			Deine gute Fee

			Schule?, fragte sich Sophia und runzelte die Stirn. Im Hinterkopf erinnerte sie sich schwach daran, dass Bermuda Laurens das Gute-Feen-College erwähnt hatte. Sie hatte vermutet, es wäre nur ein Scherz gewesen, aber dann kam ihr in den Sinn, dass Riesen nicht viel für Scherze übrighatten. Scheinbar war das Gute-Feen-College real und Sophia war im Begriff, es mit eigenen Augen zu sehen. 

			Sie fummelte das Wachssiegel vom Umschlag und bemerkte das Symbol einer Hand darauf. Sie hielt den Atem an und brach das Emblem entzwei. 

			Das Gefühl beim Portieren diesmal war ganz anders als gewohnt. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Seil um die Brust geschlungen und sie direkt in die Luft gezogen. Der Wind war ohrenbetäubend und dann wurde alles schwarz. Ihr Magen überschlug sich mehrmals, bevor das Portal sie auf einer grasbewachsenen Wiese ausspuckte. Sophia atmete ein. Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht, was sie erwartet hatte, obwohl sie es im Nachhinein hätte tun sollen. 

			Das ›Gute-Feen-College‹ sah nicht aus wie jede andere akademische Einrichtung, die sie gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia wusste nicht genau, wo sich das College befand, aber sie wusste, dass der Ort meilenweit von allem entfernt sein musste, weil das Portal sie auf den Gipfel eines Hügels transportiert hatte, von dem aus sie kilometerweit grüne, sanft gerundete Bergrücken sehen konnte. 

			Die Brise, die ihr ins Gesicht wehte, war nicht so aggressiv wie die Winde in Gullington und sie war dankbar dafür. Die Luft roch nicht wie die schottische, aber sie konnte nicht sagen, ob sie sich in Amerika, Europa oder einem anderen Land befand. 

			Sophia vermutete, dass die Lage des Gute-Feen-College ähnlich wie die von Gullington vor Außenstehenden verborgen bleiben sollte. Sie war dankbar, dass sie einen Passierschein bekommen hatte und den geheimnisvollen Ort sehen würde, an dem Menschen ausgebildet wurden, um gute Feen zu werden. Sie hatte so viele Fragen. War es zum Beispiel nur für Frauen? War das sexistisch? Was, wenn ein Mann eine gute Fee werden wollte? 

			Als erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte nahm sie es jeder Organisation übel, die jemandem aufgrund seines Geschlechts den Zugang verwehrte, aber sie fand die Idee von Jungs als gute Feen widersprüchlich. Sie hatte so viele weitere Fragen über magische Rassen, die sich ausbilden lassen konnten. 

			Sophia fragte sich, wie die Leute für diese Aufgabe ausgewählt wurden. Bekamen sie einen Brief von einer Schneeeule, die sie in das Sondercollege einlud? Wie lange dauerte die Ausbildung? Ein Jahr? Ein paar Jahre? Es schien Sophia, dass, wenn der Bachelor-Abschluss für einen Sterblichen drei Jahre dauerte und das Medizinstudium mindestens acht, die Ausbildung einer Fee, die den Weg eines Menschen lenken und begleiten sollte, eine beträchtliche Zeitspanne in Anspruch nehmen dürfte. 

			Am Fuße des Hügels gab es einen gewundenen Pfad, der zu einem Gebäude führte, das Sophia auf jedem Elite-Hochschul-Campus erwartet hätte. Es war ein großes zweistöckiges Backsteingebäude mit Bogenfenstern und einer Reihe von rosa gestrichenen Doppeltüren. Von den Türen bis zum Beginn des Weges war ein langer, regenbogenfarben gestreifter Teppich verlegt. Die leuchtenden Farben bildeten einen eigenwilligen Kontrast zu dem sattgrünen Gras und dem rostbraunen Gebäude. Sophia fühlte sich, als hätte jemand ein bisschen Zirkus über ein muffiges Bauwerk aus Ziegeln und Mörtel gestreut. 

			Sie nahm einige Details rund um das Gebäude zur Kenntnis, als sie zum College hinunterwanderte. Das Gelände des Gute-Feen-Colleges ähnelte dem Campus der Sterblichen, mit ausgedehnten Rasenflächen und Bäumen mit ausladenden Kronen, die Schatten für die Studenten schufen, die auf Bänken herumlungerten oder sich unterhielten. 

			Diese Schüler sahen nicht ungewöhnlich aus. Sie hatten weder große Feenflügel – wie die Fae, wenn sie nicht verzaubert waren – noch hatten sie bunte Haare, wie Sophia sich das vorgestellt hatte. Sie hatten auch keine Ballkleider an und schleppten keine Zauberstäbe mit sich herum. 

			Ähnlich wie Mae Ling sahen sie alle ganz normal aus. Die meisten trugen eine Schuluniform, die einen Faltenrock in den gleichen Regenbogenfarben wie der Teppichläufer und gestärkte Blusen im gleichen Rosa wie die Türen am Eingang der Schule umfasste. Soweit Sophia erkennen konnte, waren alle Frauen. 

			Sie wusste nicht, wo sie Mae Ling eigentlich suchen sollte, vermutete aber, dass man sie zu der Frau führen oder dass eine Nachricht am Empfang auf sie warten würde. 

			Als Sophia die Eingangstür öffnete, wurde sie von dem zuckrigen Duft in der Luft überwältigt. Es war, als hätte sie einen Süßwarenladen betreten, in dem frischer Fondant auf der Arbeitsplatte lag und Behälter mit Eiscreme darauf warteten, von hungrigen Kindern gekauft zu werden. 

			Drinnen war die Schule genauso verwirrend wie draußen. Der regenbogenfarben gestreifte Teppich verlief über die gesamte Länge des Flurs und endete auf der anderen Seite an weiteren rosa Doppeltüren. Türen säumten den langen Flur aus dem gleichen langweiligen Backstein wie die Fassade. Sophia war noch nie an einem so normalen Ort mit so vielen skurrilen Elementen gewesen. 

			Durch die Korridore eilten Schüler, vermutete Sophia und erkannte sofort, warum sie zweifelnde Blicke erntete. Sie trug nicht die Schuluniform, sondern ihre silberblaue Rüstung und sie hatte ein Schwert dabei. Das Schwert löste immer wieder neugierige Blicke gepaart mit ein bisschen Vorsicht aus. 

			Eine Gruppe von Mädchen drehte sich um und glotzte Sophia an, flüsterte miteinander, während sie auf sie deuteten und jegliche Manieren vermissen ließen. Sophia wusste, dass sie fehl am Platz wirkte. Das war sie offensichtlich auch. Es wäre schön gewesen, wenn die Mädchen auf sie zugegangen wären und gefragt hätten, ob sie eine Wegbeschreibung brauchte, anstatt auf sie zu zeigen und zu tratschen. 

			Ihr war klar, dass das keine Rolle spielen sollte. Sie war die Außenseiterin und müsste erwarten, als solche behandelt zu werden, aber diese Erfahrung erinnerte sie zu sehr an die Zeit, als sie noch klein war und die Kinder an der Schule des Hauses der Vierzehn sie zu einer Ausgestoßenen gemacht hatten, weil sie anders war. Ihre Schwester Reese hatte ihr erklärt, dass sie sie so behandelten, weil sie tatsächlich anders war, aber dadurch fühlte sie sich weder damals noch heute besser. 

			»Sie starren dich nicht an, weil du anders aussiehst«, meldete sich eine unbekannte Stimme an Sophias Schulter. 

			Sie hatte die Person, die neben ihr aufgetaucht war, nicht bemerkt. Das war grundsätzlich ungewöhnlich, da ihre Reflexe und verbesserten Sinne es normalerweise verhinderten, dass sich jemand an sie heranschleichen konnte. 

			Neben ihr stand eine Frau mit einem gelassenen Lächeln, die eine gewisse Autorität ausstrahlte. Anders als die Schüler trug sie keine Schuluniform, sondern ein hochgeschlossenes, blaues Satinkleid mit gebauschtem Rockteil, als wäre darunter ein Petticoat. Ihr langes, braunes Haar umrahmte ihr Gesicht und ihre braunen Augen schienen ein echtes Funkeln in sich zu haben. Sie hatte knallrote Lippen, die perfekt zu ihren baumelnden Ohrringen passten. 

			»Warum starren sie mich dann an?« Sophia hatte schließlich ihre Stimme wiedergefunden. 

			Die Frau klimperte mit ihren langen Wimpern. »Weil du S. Beaufont bist. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass uns hier eine Berühmtheit besucht.« Sie lächelte höflich. »Ehrlich gesagt bekommen wir nicht einmal jeden Tag Besuch, aber Professorin Ling hatte eine besondere Bitte und ich habe sie erfüllt.« 

			Sophia wurde rot und wusste nicht, was sie mit dem, was die Frau gesagt hatte, anfangen sollte. »Oh, ich bin keine Berühmtheit.« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Ein Kind von Guinevere und Theodore Beaufont, eine der Jüngsten mit großen magischen Kräften, die erste weibliche Drachenreiterin und die Schwester der Kriegerin Liv Beaufont und du hältst dich nicht für eine Berühmtheit?« 

			Sophia atmete frustriert aus. »Ach, das sind alles zufällige Dinge, aber sie sind nicht mein Verdienst. Man kann sich nicht aussuchen, in welche Familie man hineingeboren wird und ich bekam meine Magie nur so früh, weil mein Zwilling starb.« 

			Die Frau lächelte, aber dieses Mal war es kein süßes Lächeln. Es schien zu sagen: »Lass das Getue. Ich mag das nicht.« 

			»Oh, nun, ich schätze, ich hätte auch erwähnen sollen, dass du unsere beste Chance bist, einen zweiten Großen Krieg zu vermeiden«, erklärte die Frau sachlich. 

			»Moment! Wie bitte?«, fragte Sophia, komplett verwirrt von dieser Aussage. 

			Anstatt zu antworten, streckte die Frau eine Hand aus, ihre Fingernägel hatten die gleiche Farbe wie ihr Kleid. »Mein Name ist Willow und ich bin die Direktorin des Gute-Feen-Colleges ›Happily Ever After‹.« 

			»Oh, ›Happily Ever After‹, also ›Glücklich für immer‹ – ein wirklich treffender Name für ein Gute-Feen-College! Es ist schön, dich kennenzulernen.« Sophia nahm ihre Hand. »Bist du nach dem Baum, der Weide, benannt?« 

			Willow machte sich auf den Weg, ihre hohen Absätze hinterließen Abdrücke, als sie den mit dem Regenbogenläufer gesäumten Flur entlangging. »Komm mit, S. Beaufont. Ich bringe dich zu Professorin Ling. Ihr Unterricht sollte bald enden.« Sie hob ihren Unterarm und betrachtete eine große Armbanduhr, die ganz und gar nicht normal war. Sie verfügte weder über einen kurzen und einen langen Zeiger noch Zahlen, sondern hatte seltsame Symbole und leuchtende Lämpchen. »Ja, Samantha wird ihr Konfekt über Kimberlys Kopf kippen und die Unterrichtsstunde damit vorzeitig beenden.« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Die beiden werden sich noch ein Jahr lang nicht vertragen und das stört ziemlich, aber es ist nicht zu ändern.« 

			»Ohh, du weißt, dass es das ganze Jahr über einen Konflikt zwischen zwei Schülerinnen geben wird?« Sophia verrenkte sich den Hals, um in die Klassenräume zu spitzeln, als sie vorbeikamen. Es sah fast aus wie in einer Kunstgewerbeschule. Der erste Raum, an dem sie vorbeikamen, war voll mit Leinwänden und Malutensilien und hatte überall an den Wänden Farbspritzer. Ein anderes Zimmer war voll mit Töpferscheiben und Vasen in verschiedenen Höhen. In einem Raum befanden sich Webstühle, über die buntes Garn gespannt war, in verschiedenen Ecken waren fertige Teppiche und Decken drapiert. 

			»Wir wissen alle möglichen Dinge … nun, wir haben starke Ahnungen darüber«, erklärte Willow. »Irgendetwas mit Sicherheit zu wissen ist unmöglich, weil der freie Wille die Modalitäten ständig verändert. Aber wir wissen, wie die verschiedenen Schüler normalerweise in ihrem Dunstkreis reagieren, den ihnen ihre Persönlichkeit verleiht und wir können auf bestimmte Ergebnisse schließen.« 

			Sophias Magen knurrte, als sie am Ende des Flurs ankamen. Der Geruch von Süßigkeiten war so intensiv, dass sie wahnsinnigen Hunger auf einen riesigen Eisbecher oder Eistorte oder einen Milchshake bekam. »Gibt es hier irgendwo in der Nähe eine Eisdiele?« 

			Willow lächelte und zeigte perfekt gerade Zähne, die wie die einer Zeichentrickfigur funkelten. »Es gibt drei auf dem Campus, außerdem sechs Bäckereien, eine Konditorei und eine Reihe von Spezialgeschäften für Süßigkeiten.« 

			»Oh, wow«, antwortete Sophia. »Wenn ihr so viele Naschläden habt, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie viele Hamburgerläden ihr habt.« 

			Ganz im Ernst erwiderte Willow: »Keine. Wir haben null Orte, die Burger, Sandwiches, Suppen, Salate oder ähnliches servieren.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Warum ist das so?« 

			»Bei uns gibt es nur Desserts«, wiederholte Willow. 

			»Warum?«, erkundigte sich Sophia neugierig. 

			»Das ist einfach Teil des Charmes, eine gute Fee zu sein.« Sie bog in einen Raum ab und winkte Sophia mit sich hinein. »Okay, es sieht so aus, als würde der Unterricht zu Ende gehen. Ich lasse dich hier, bis Professorin Ling sich um dich kümmern kann.« Sie warf einen Blick auf ihr uhrähnliches Gerät. »Sieht aus, als würde es nur noch eine Minute dauern.« 

			»Okay, danke.« Sophia studierte das Klassenzimmer. Es sah aus wie eine dieser Bäckereien im Reality-TV, in denen mehrere Kandidaten in lächerlich kurzer Zeit riesige, komplizierte Torten backen mussten, um einen Preis zu gewinnen. Es gab mehrere Arbeitsplätze, die mit Zutaten, Mixern und Schüsseln bestückt waren. Vor der Klasse konnte Sophia Mae Ling kaum sehen, sie war kleiner als alle, die sie umringten. Die Mädchen hielten Teller mit Desserts in der Hand und präsentierten sie offenbar ihrer Professorin zur Bewertung. 

			»Oh und S. Beaufont«, rief Willow und lenkte Sophias Aufmerksamkeit von den Aktivitäten im Klassenzimmer ab. 

			»Ja?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich wurde nicht nach dem Baum benannt«, verriet sie, während ihre großen, roten Ohrringe hin und her wackelten. »Es war genau andersherum.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Eine ganze Minute lang ging Sophia das Bild der Ohrringe, die wie die Äste einer Weide schwangen, nicht aus dem Kopf. Selbst nachdem die Schulleiterin von ›Happily Ever After‹ gegangen war, sah Sophia Details der Frau lebhaft in ihrem Kopf. 

			Als Magierin im Haus der Vierzehn aufgewachsen und in alle möglichen Dinge eingeweiht, hatte sie immer noch keine Ahnung von diesem Teil der magischen Welt. Es war beängstigend, dass es Feen gab, die sich um bestimmte Personen kümmerten, die ein College hatten und nur Nachspeisen aßen. Sie fragte sich, was es da draußen noch alles gab, das sie nicht kannte. 

			Ein verärgerter Schrei riss Sophia aus ihren abschweifenden Gedanken. Sie schaute auf und sah, wie ein Mädchen eine Schüssel mit Zutaten über dem Kopf eines anderen Mädchens auskippte, was ein lautes Keuchen der um sie versammelten Klassenkameraden hervorrief. 

			Mae Ling klatschte in die Hände, um die Gaffer zur Raison zu bringen. »Okay, wir sind für heute fertig. Samantha, du hast dir zehn Stunden Mathe verdient.« 

			Das Grunzen, das folgte, klang frustriert. »Zehn Stunden! Aber Mathe behindert meine kreativen Fähigkeiten. Ich werde hinterher doppelt so viel lernen müssen, um die Auswirkungen zu minimieren.« 

			»Ja, ganz genau«, erwiderte Mae Ling. »Vielleicht bedenkst du das, wenn du das nächste Mal eine deiner Kolleginnen angreifst.« 

			»Aber du wusstest doch, dass ich es tun würde«, beschwerte sich Samantha. »Warum konntest du mich nicht aufhalten?« 

			Mae Ling seufzte. »Du bist im zweiten Jahr und kennst die Antwort darauf nicht?« 

			»Oh, Professorin Ling?«, meinte eine Frau mit langen, blonden Haaren und hielt ihren Arm in die Luft. 

			»Ja, Joan. Du möchtest das beantworten?«, wollte Mae Ling wissen. 

			»Ja«, antwortete Joan. »Deine und unsere Aufgabe als gute Fee besteht nicht darin, einzugreifen, sondern eher darin, Anleitung zu geben. Wenn wir unseren Job machen, dürfen wir die Dinge nie aufhalten, sondern nur Leitlinien setzen.« 

			»Das ist richtig«, stimmte Mae Ling zu. Sie warf ihre Hände nach oben und rosa und goldener Staub rieselte auf Joans Kopf herab. »Mein Kompliment.« 

			Die Frau lächelte breit und genoss die Erfahrung mit Feenstaub oder was auch immer bestäubt zu werden. »Danke!« 

			»Okay, ich muss mich um ein Patenkind kümmern«, teilte Mae Ling ihnen mit, wobei ihr Blick Sophia im hinteren Teil des Raums ausmachte. »Geht zum Mittagessen und versuche dich nicht wieder mit unnötigem Zeug vollzustopfen, Megan.« 

			»Entschuldigung«, murmelte das Mädchen mit den Süßigkeiten im Haar. »Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich kein Wasser trinken muss.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Das verdünnt nur dein System. Fülle es stattdessen mit Zucker, Liebes.« 

			»Danke«, rief das Mädchen, als sie an Sophia vorbeilief. Der Rest der Schülerinnen folgte, einige warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie vorbeigingen. Sie versuchte nicht zurückzustarren, aber sie sahen alle so normal aus, trotz der bunten Uniformen. Es war schwer zu glauben, dass sie magische Wesen waren. 

			Das war die Art von Sophias kurioser Welt. Nichts passte in irgendeine vorgefasste Meinung. Was sie sah, war unglaublich und was sie nicht sah, noch viel unglaublicher.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Als alle Schülerinnen den Raum verlassen hatten, lächelte Sophia. Mae Ling näherte sich, sie sah genauso aus wie im Nagelstudio. Sie trug wie immer einen Kittel, obwohl dieser leuchtend rosa war wie der der Türen und Uniform-Oberteile. Das Gesicht der alten Asiatin war ebenmäßig und ihr schwarzes Haar hing ihr bis zum Kinn. 

			»Du siehst sehr müde aus, Liebes«, bemerkte Mae Ling, als sie sie musterte. »Was hast du heute schon gegessen?« 

			Sophia musste nachdenken. »Nicht viel. Etwas Gemüse. Hühnchen. Vielleicht ein bisschen Reis.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Das ist ein Teil des Problems.« Sie ging zu einem Arbeitsplatz, auf dem Gebäck stand und schaute sich nach etwas Bestimmtem um. »Oh, das könnte gut passen.« 

			Behutsam nahm sie ein Tablett mit bunten Macarons in die Hand und trug es zu einer hohen Theke hinüber. »Bitte komm her, nimm Platz und iss etwas, dann können wir uns unterhalten.« 

			Sophia tat wie geheißen, auch wenn ihr hundert Fragen durch den Kopf schossen, die sie dazu brachten, sich nicht in ihrer normalen Geschwindigkeit zu bewegen. 

			»Na los«, ermutigte Mae Ling und winkte sie nach vorne. 

			»Oh, danke.« Sophia beäugte das Dessert. 

			»Ich wollte eigentlich, dass du die hier isst«, stichelte Mae Ling. »Aber du hast Fragen. Also frage ruhig.« 

			Sophia kicherte und nahm einen rosa Macaron in die Hand. »Also, diese Schule …«

			»Happily Ever After«, unterbrach Mae Ling. 

			»Ja, Happily Ever After, sie ist ziemlich interessant«, gestand Sophia. 

			»Ich dachte mir, dass es dir Spaß machen würde«, verkündete Mae Ling stolz, als sie gegenüber von Sophia an der Bar Platz nahm.

			»Du unterrichtest Backen?«, erkundigte sich Sophia. Sie biss in das Gebäck und fragte sich sofort, warum es keine Trompeten gab, die den Moment signalisierten, in dem sie die beste Sache der Welt gekostet hatte. 

			Mae Ling lächelte über Sophias weit aufgerissene Augen. »Sie sind gut, nicht wahr?« 

			»Ja!«, rief Sophia aus und stopfte sich den Rest in den Mund. 

			»Ich unterrichte Klassisches Backen 1.01, eine Fähigkeit, die alle guten Feen vorbildlich beherrschen müssen, um ihre Magie zu nähren und auf dem neuesten Stand zu bleiben«, erklärte Mae Ling. 

			»Wow, das hätte ich nie gedacht«, erwiderte Sophia und nahm einen weiteren Macaron, diesmal einen mintgrünen. 

			»Nun, du weißt doch genau, dass die Magie eines Magiers über Kalorien gespeist wird«, merkte Mae Ling an. »Wenn du einen komplexen Zauber durchführst, erschöpft das deine Reserven. Deshalb werden wir darin bestärkt, uns mit kalorienreicher Nahrung zu versorgen. Das funktioniert gut bei guten Feen.« 

			»Was unterrichtest du noch?« Sophia leckte sich die Fingerspitzen ab, um nicht einen einzigen Krümel zu verschwenden. 

			»Ich unterrichte Schönheitspflege 1.01, 1.02 und 2.02«, antwortete Mae Ling. »In all diesen Kursen behandeln wir Nägel, Haut und Haar.« 

			»Oh, der Lehrplan hier ist … anders«, kommentierte Sophia und hoffte, dass sie nicht beleidigend klang. Sie erwartete, dass an Colleges Naturwissenschaften, Literatur und Mathe gelehrt wurden, aber sie bedachte auch, dass sie noch nie an einer Schule für Feen gewesen war.

			»Wir spezialisieren uns auf das kreative Handwerk als Hauptgeschäftszweig unserer guten Feen«, teilte Mae Ling mit. »Alle unsere Absolventinnen müssen einen Beruf ausüben, wenn sie das College verlassen. Ich habe mich für die Schönheit entschieden, aber jede gute Fee darf ihre eigene Wahl treffen.« 

			»Also ist es nicht dein Beruf, eine gute Fee zu sein?«, fragte Sophia. 

			»Nun, das würde kaum die Rechnungen bezahlen«, bemerkte Mae Ling lachend. »Das ist eher eine Berufung und hat eine eigene Entlohnung. Aber ich muss essen und für teure Schokolade braucht man Geld, also bringen wir unseren Schülern bei, wie sie in kreativen Unternehmen erfolgreich sein können. Sie werden zu Schriftstellern, Künstlern, Stylisten, Designern, Bäckern. Du verstehst?« 

			»Und Mathe ist eine Strafe?«, erkundigte sich Sophia. »Braucht man nicht auch Mathe, um ein Geschäft zu führen?« 

			»Nein, nicht wenn du Magie besitzt.« Die alte Frau zwinkerte ihr zu. »Aber ja, für unsere Schüler, die in den ersten Jahren keine Magie benutzen dürfen, ist Mathe eine Strafe, weil es ihre kreative Ader auszehrt, was es ihnen erschwert, ihre anderen Studien zu beenden.« 

			Das war alles zu viel für Sophia. Sie hatte das Gefühl, in einer verkehrten Welt zu leben, in der man Eiscreme zum Frühstück aß, Mathe giftig war und kreative Beschäftigungen mehr geschätzt wurden als praktische. Sie mochte diese Welt sehr. Leider war sie nicht als gute Fee auserwählt worden, sondern als Drachenreiterin – was zum Glück auch nicht viel Mathe erforderte. 

			»Wie wird man denn zu einer guten Fee?«, wollte Sophia wissen. 

			»Willow trifft diese Auswahl«, erklärte Mae Ling. »Sie ist kompliziert und wahrscheinlich in etwa so, wie Drachenreiter ausgewählt werden. Da kann ich nicht viel dazu sagen, meine Liebe.« 

			»Wow, das ist wirklich faszinierend.« Sophia nahm einen weiteren Macaron. 

			»Ja und Willow weist ihren guten Feen Schützlinge zu und so habe ich dich bekommen«, verkündete Mae Ling. »Und du bist heute hier, um Hilfe in einer ganz besonderen Angelegenheit zu bekommen. Also schieß los, Liebes.« 

			Sophia hörte auf zu kauen. »Moment, du weißt nicht, warum ich hier bin?« 

			»Natürlich tue ich das, aber die Magie unserer Beziehung beginnt erst mit den Fragen«, sagte Mae Ling. »Das lernt man in Happily Ever After 1.01.« 

			Sophia grinste. »Ich habe diesen Kurs bisher nicht belegt.« 

			»Das wirst du auch nie«, brummte Mae Ling. 

			Sophia schluckte und wollte etwas Flüssiges, um nachzuspülen. Keine Sekunde später materialisierte sich ein Glas kalte Milch neben ihrem Teller mit Macarons. »Danke.« Sie nahm einen Schluck und spülte all die köstlichen Krümel hinunter. Sie wischte sich den Mund ab und schaute zu der Frau vor ihr. »Der Grund, warum ich hier bin, ist Quiet.« 

			Mae Ling nickte sofort und hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Um Quiet zu retten, musst du dorthin gehen, wo die Stille am größten ist.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, mit Quiet meinte ich eigentlich nicht Still im Sinne des Adjektivs. Ich meinte, wie …«

			»Ich verstehe«, schaltete sich Mae Ling ein. »Aber meine Antwort hat trotzdem etwas Rätselhaftes, denn sonst wird mir langweilig. Ich mag es, die Dinge ein wenig aufzupeppen.« 

			»Oh«, erwiderte Sophia und atmete aus. Sie verabscheute Rätsel. 

			Mae Ling winkte ab. »Gut, dann kein Rätsel. Geh in die Antarktis. Dort ist es verdammt kalt und still und wenn du meinen Anweisungen folgst, wirst du eine Eisfestung finden. Kämpfe dich durch die Bereiche und verdiene dir die Loyalität der Königin dort. Dann wird sie dir ein magisches Kraut geben. Es wird deinen Freund Quiet heilen.« 

			Sophias Augen huschten in die eine und dann in die andere Richtung. »Ähm, danke, aber kannst du mir nicht einfach sagen, wie ich die Burg reparieren kann, damit sie Quiet heilt? Das scheint etwas einfacher, als einen Haufen böser Jungs zu bekämpfen, was – versteh mich nicht falsch – ein ganz normaler Donnerstag für mich ist und nichts, wovor ich zurückschrecke. Es ist nur so, dass ich nicht sicher bin, wie lange Quiet noch hat und …«

			Mae Ling berührte ihre Hand und unterbrach Sophia. »Quiet hat, bis du mit dem Gegengift zurückkommst.« 

			»Was?«, hakte Sophia nach. »Gegengift?« 

			»Aber ja«, antwortete sie. »Der Geländewart von Gullington wurde vergiftet.« 

			»Von wem?«, bohrte Sophia. 

			»Von denen, die etwas wollen«, antwortete Mae Ling schlicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« 

			»Nun, das wirst du vielleicht eine Weile lang nicht«, erklärte Mae Ling. Sie schaute weg, als ob sie etwas in der Ferne sehen würde. »Ja, du wirst es bestimmt noch eine ganze Weile nicht verstehen, du musst meine Anweisungen jedoch genau befolgen. Gullington wird Bedrohungen erfahren, aber das sollte nicht deine Sorge sein. Wenn du bleibst und diesen Ort verteidigst, wird es noch schlimmer werden. Stattdessen musst du gehen und das Gegenmittel holen, um die Probleme zu beheben. Nur ein Pflaster hilft hier nicht.« 

			»Wie kann die Genesung von Quiet die Lösung sein?«, fragte Sophia. »Sollte ich nicht die Burg reparieren?« 

			Mae Ling stieß einen langen Atemzug aus und wirkte plötzlich müde. »Ich fürchte, es gibt keine Möglichkeit, die Burg zu retten. Du kannst nur hoffen, dass du dem Geländewart helfen kannst. Dann kannst du von dort aus weitermachen. Vielleicht zieht ihr um. Vielleicht tut ihr es nicht. Das wird sich noch zeigen.« 

			»Ich bin wirklich verwirrt.« Sophia kratzte sich am Kopf und sah dann auf. »Aber wie du schon sagtest, ich werde noch eine Weile verwirrt bleiben.« 

			Mae Ling lächelte. »Du fängst an, es zu begreifen, meine Liebe. Das macht alles einfacher.« Sie streckte ihre Hand aus und ein gefaltetes Stück Papier erschien. »Darauf stehen die Koordinaten der Eisfestung. Die Königin wird wissen, warum du dort bist, aber sie wird dir nicht aushändigen, was du begehrst, bevor du nicht bewiesen hast, dass du würdig bist.« 

			Sophia nahm das Stück Papier. Ihr Magen grummelte, wahrscheinlich von dem vielen Zucker. »Diese Königin, worüber regiert sie?« 

			»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber du bist hier nicht mehr willkommen.« Mae Ling schnippte mit den Fingern und verfrachtete Sophia durch ein Portal zurück nach Gullington.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ohne Vorwarnung über ihren Abschied von Happily Ever After fühlte sich Sophia wie aus einem Traum gerissen, als sie durch das Portal in einen Bereich außerhalb der Barriere plumpste. Das Gras knirschte unter ihren Füßen bei der harten Landung und ihre Knie knickten ein, sodass sie mit dem Gesicht voran auf den Boden fiel. 

			Sie war desorientiert wegen der abrupten Landung. Als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, war sie immer noch verwirrt, als sie Gullington betrat und die Stelle durchquerte, an der sich früher die Barriere befand. 

			Drachen kreisten am dunklen Himmel, Feuer quoll aus ihren Mäulern und Schreie hallten von überall wider. Sophia erspähte Gestalten, die über das Hochland rannten, ihre Verhaltensweisen rochen nach Gewalt. 

			Sophias Herz pochte in ihrer Brust. Sie machte sich auf den Weg zu Loch Gullington auf der anderen Seite der Burg, wo anscheinend die meiste Unruhe herrschte. Sie verstand nicht, was in Gullington vor sich ging. Ja, die Barriere war nicht mehr vorhanden, aber sie war erst vor einer Stunde losgezogen. Wie konnte sich schon so viel verändert haben? 

			Mae Lings Worte kamen ihr in Windeseile wieder in den Sinn. Jemand hatte Quiet vergiftet, aber das ergab keinen Sinn. Sie lebten buchstäblich in einer Blase innerhalb von Gullington. Abgesehen davon, dass sie ihnen etwas über Lieferando besorgte, aßen sie nicht auswärts und das letzte Mal war auch schon eine Weile her. Sophia begann sich beim Laufen zu fragen, ob Quiet irgendwie über die Barriere hinausgekommen war, aber sie erinnerte sich daran, was Ainsley ihr über den Geländewart erzählt hatte. 

			Während die Gestaltwandlerin Gullington nicht für längere Zeit verlassen konnte, wegen dem, was während des Kampfes mit Thad Reinhart vor vielen Jahren passiert war – woran sie sich nicht erinnerte – konnte Quiet überhaupt nicht hinaus. Laut der Haushälterin konnte er sich zwar an den Rand des Geländes wagen, aber nicht zu nahe, sodass es unwahrscheinlich war, dass er das Gebiet verlassen hatte und vergiftet wurde. Sophia konnte ebenfalls den Punkt streichen, dass irgendjemand in Gullington den Gnom vergiftet hatte. Sie mochte nicht alles über ihre Mitdrachenreiter kennen, aber sie wusste, dass sie durch und durch gut waren. 

			Dann kam es Sophia wieder in den Sinn. Das Abendessen, das Ainsley der Gruppe Anfang der Woche serviert hatte, war für alle außer Quiet zu würzig gewesen. Was hatte die Haushälterin ihnen erzählt? 

			›Ich habe die Gewürze von einer neuen Verkäuferin auf dem Markt bekommen. Ich dachte, ich experimentiere mal mit ihnen herum‹, hatte Ainsley gemeint. 

			War es möglich, dass ein potenzieller Feind der Drachenelite die Gewürze Ainsley gegeben hatte? Das war das Einzige, was Sinn ergab. Aber das war nicht alles, was Mae Ling bedeutungsvoll gesagt hatte, dachte Sophia, als sie sich vor Erschöpfung umdrehte, noch weit entfernt vom Kampf. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte und die Durchquerung des Hochlandes brauchte Zeit. Sophia war weit entfernt und ihr Drache beschäftigt. Sie würde ihn zu sich rufen müssen, aber zuerst musste sie sich ins Gedächtnis rufen, was ihre gute Fee gesagt hatte. 

			Sie dachte zurück, bis sie die Macarons praktisch schmecken und das süße Aroma im Klassenzimmer des Happily-Ever-After-College riechen konnte. Langsam kamen ihr die Worte, die sie gehört hatte, wieder in den Sinn und sie spannte sich an. Mehr als alles andere wollte sie sich dem Kampf anschließen und ihren Freunden helfen, ihr Zuhause vor den Angreifern zu verteidigen. Sie wollte ihre Dracheneier beschützen. Aber ihr wurde klar, dass sie Mae Ling aus einem bestimmten Grund vertrauen musste und ihre gute Fee war sehr deutlich gewesen: 

			›Ja‹, hatte Mae Ling zuversichtlich erklärt, ›du wirst es bestimmt noch eine ganze Weile nicht verstehen, aber das bedeutet trotzdem, dass du meine Anweisungen genau befolgen musst. Gullington wird Bedrohungen erfahren, aber das sollte nicht deine Sorge sein. Wenn du bleibst und diesen Ort verteidigst, wird es noch schlimmer werden. Stattdessen musst du gehen und das Gegenmittel holen, um die Probleme zu beheben. Ein Pflaster hilft hier nicht.« 

			Sophia schluckte und ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie presste die Lippen zusammen, unfähig zu glauben, was sie im Begriff war zu tun. In ihrem Geist streckte sie die Hand nach ihrem Drachen aus. 

			Lunis, bist du da?, fragte sie. 

			Soph, du bist zurück, erwiderte er, Erleichterung durchflutete seine Stimme. 

			Was ist hier los?, wollte sie wissen und sich beeilen, blieb aber stehen. 

			In ihrem Kopf spürte sie Lunis’ Verwirrung. Er wusste nicht, warum sie nicht half, aber es würde nicht lange dauern, bis sie alle seine Lücken füllen konnte. Er war mit dem Kampf beschäftigt gewesen, hatte ihre Unterhaltung mit Mae Ling nicht gehört und auch er ihre Gedanken nicht mitbekommen. 

			Das sind Diebe, erklärte er. Sie durchquerten vor kurzem die Barriere und sind auf der Jagd nach etwas. Wir vermuten nach den Eiern. 

			Oh nein!, schrie Sophia in Gedanken. 

			Keine Sorge, beruhigte er Sophia. Hiker und Bell werden sich nicht vom Eingang zum Nest wegbewegen. Sie sind stark. Stärker als je zuvor. Jemand wird große Kraft brauchen, um hindurchzukommen. 

			Und die anderen?, fragte sie. 

			Sie verteidigen sich gut, aber ich will ehrlich sein, erklärte er und hielt widerwillig inne. Wer auch immer hinter uns her ist, er ist vorbereitet. Sie sind zahlreich und stark. Ich glaube, sie haben nur auf eine Gelegenheit gewartet. 

			Ich denke, sie haben ihre Chance genutzt, gestand Sophia. Ich weiß nicht wie, aber ich bin sicher, dass sie Quiet vergiftet haben. Ich weiß nicht, wie sie die Barriere zum Einsturz gebracht oder die Burg beschädigt haben. 

			Ich bin mir auch nicht sicher, stimmte Lunis zu. Hier ist etwas Geheimnisvolles im Spiel, das keiner von uns sehen kann. Die Drachen sind sich darüber im Klaren. 

			Okay, du musst zu mir kommen, forderte Sophia. 

			Ich kann dich also zum Kampf mitnehmen?, erkundigte er sich. 

			Sophia schüttelte den Kopf, bedauerte bereits, was sie zu sagen hatte, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Nein, du und ich müssen gehen. 

			Was meinst du?, schrie er ungläubig. 

			Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber Mae Ling sagte, wir dürfen nicht bleiben und kämpfen, erklärte sie. Wir müssen gehen und ein Gegenmittel für Quiet besorgen. 

			Lunis konzentrierte sich einen Moment lang auf ihre Gedanken und alles wurde deutlich. 

			Die Dinge waren so viel einfacher, wenn jemand deine Gedanken ausspionieren konnte, dachte Sophia. 

			Ich bin gleich da, meldete Lunis. Ich muss nur die Informationen an die anderen weitergeben, damit sie sich keine Sorgen machen. 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. Sie würde auf der anderen Seite des Hochlandes warten müssen, gezwungen, die Feuerlinien und die Umrisse der kämpfenden Gestalten zu beobachten, anstatt zu helfen. Das alles erschien so falsch und gab ihr das Gefühl, ein Feigling zu sein. Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie gehen musste, um eine andere Lösung zu suchen. Der Wind zeigte ihr wieder, dass es noch andere Dinge gab, mit denen ihr Herz kämpfte, mit denen sie umgehen musste. 

			»Du gehst«, sagte Wilder hinter Sophia. Ein kräftiger Windstoß ließ sie wieder bis auf die Knochen frösteln. Diesmal, als sie dieses vertraute Rauschen spürte, wusste sie, dass es von der schwungvollen Bewegung der Flügel eines Drachen verursacht wurde. 

			Sie drehte sich um und sah, wie Wilder von seinem Drachen Simi herunterglitt und zu ihr hinübereilte. 

			»Ich hatte keine Zeit, alle Details in Erfahrung zu bringen, aber Lunis hat Simi gesagt, dass du ein Gegenmittel für Quiet holst«, erklärte er, während er herbeieilte, nur um Zentimeter entfernt stehen zu bleiben. Seine Hände streckten sich aus, berührten sie aber nicht. 

			Sophia nickte. »Ich habe erfahren, dass der Verrat, der der Drachenelite gilt, weit größer ist, als nur diese Eindringlinge. Ich muss dieser Spur folgen und das Gegengift besorgen, sonst wird Quiet leiden.« Sie hielt den Zettel hin, den Mae Ling ihr gegeben hatte. 

			Wilders Blick fiel auf sie, in seinen Augen lag ein Zögern. »Ich werde mit dir gehen. Zusammen schaffen wir es schneller, als wenn du allein gehst.« 

			Sophia spürte die Wärme ihres Drachen, als er hinter ihr landete, so wie es sich immer anfühlte, wenn Lunis in der Nähe war. 

			Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, du musst hierbleiben und Gullington bewachen. Diesen Dracheneiern darf nichts geschehen.« 

			Wilder überwand den Abstand, griff nach Sophia und nahm diesmal ihre Hand. 

			Sie atmete ein und sah mit großen Augen zu ihm auf. 

			»Aber was ist mit dir?«, fragte er. »Wohin gehst du? Wie lange wirst du bleiben?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich das tun muss, sonst würde ich bleiben. Du musst wissen, wenn die Möglichkeit bestünde, würde ich weder dich noch Gullington verlassen.« 

			Er sah nicht sehr überzeugt aus. Sie machte sich Gedanken, dass er sie für einen Feigling hielt, weil sie weglief, aber er überraschte sie, indem er einen Schritt zurücktrat und ihre Hand losließ. 

			»Soph, ich weiß nicht, was hier los ist, aber wenn du gehen musst, dann hast du meine volle Unterstützung.« Er schaute zu Lunis. »Ihr zwei passt auf euch auf und kehrt so schnell wie möglich zu uns zurück.« 

			Sophia sagte kein weiteres Wort, denn alles, was sie sagen könnte, erschien ihr zu unbedeutend. Stattdessen drehte sie sich um und lief zu ihrem Drachen, sprang auf seinen ausgestreckten Flügel und glitt in den Sattel. Sie warf Wilder einen letzten Blick zu, bevor sie die Zügel ergriff und sich in die Lüfte erhob, direkt über die Barriere und weg von dem einzigen Ort, an dem sie sich zu Hause fühlte. Sie betete, dass sie sicher wären bis zu ihrer Rückkehr, hoffentlich mit einem Weg, den Geländewart zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Verdammte Arktis. Dorthin hatte Mae Ling Sophia und Lunis geschickt und es war kalt. Wirklich erbärmlich kalt. Die Sonne war aufgegangen, was zumindest etwas Licht schenkte, um ihre Umgebung zu sehen, die wenig überraschend nicht so bunt war. Sie bestand aus Schnee, Eis, Gletschern, eiskaltem Wasser und einem klaren, blauen Himmel. 

			Ich schätze, es ergibt Sinn, dass hier eine Eiskönigin leben könnte, überlegte Lunis, als er im Schnee landete und über die kilometerlangen, weißen Flächen hinausblickte. 

			Es war so hell, dass Sophias Augen tränten und die Luft war so beißend kalt, dass ihr die Knochen schmerzten. 

			»Ich verstehe immer noch nicht, worüber diese Königin herrscht«, sinnierte Sophia, sah sich um und fragte sich, wo die Festung war. Sie hätte Mae Ling mehr Fragen stellen sollen, nicht dass für solche Dinge Zeit gewesen wäre. 

			Schnee, bot Lunis an. Vielleicht Kälte. Oder Stille.

			Das weckte Sophias Interesse. »Eigentlich hat Mae Ling genau das gesagt, als ich sie gefragt habe, wie ich Quiet helfen kann. Sie sagte, ich solle an einen Ort gehen, an dem es reichlich Stille gibt.« 

			Lunis blickte auf einen Eisberg, der in der Ferne friedlich auf dem blauen Wasser trieb und auf die kilometerweiten Eisflächen, die sich um sie herum erstreckten. Ich glaube, das ist der ruhigste Ort, von dem ich je gehört habe. 

			»Ha ha«, erwiderte Sophia und schüttelte den Kopf wegen ihres Drachen. »Das war mit Abstand der schlechteste Scherz, den du je gemacht hast.« 

			Wirklich? Der Schlechteste?, fragte er. Ich bin sicher, dass ich das übertreffen kann. Ich leihe mir einen Witz deiner Schwester aus. 

			»Hey«, entgegnete Sophia. »Livs Witze sind lustig.« 

			Sie sind lustig, eher negativ gesehen, erklärte er. 

			»Weißt du, irgendwann müsst ihr beide versuchen, miteinander auszukommen.« 

			Warum?, fragte er in ernstem Ton. 

			»Um meinetwillen«, meinte sie. 

			Warum auch sonst. 

			Sie schürzte die Lippen und glitt von Lunis’ Rücken. 

			Was?, kommentierte er. Ich brauche nur ein wenig zusätzliche Motivation, das ist alles. Ich meine, ich will Dinge für dich tun, wie dein Leben retten und dir helfen, Schlachten zu gewinnen und Menschen zu retten. Aber muss ich mich wirklich mit deiner Schwester vertragen? Sie nennt mich Stanley und Clifford und behandelt mich, als wäre ich ein großer Hund. 

			»Irgendwie schon«, lachte Sophia. 

			Das stimmt, aber erzähle ihr das nie, neckte Lunis und stimmte in ihr Lachen ein. 

			Es fühlte sich falsch an, dass sie zusammen Spaß hatten, während Sophia wusste, dass ihre Freunde in Gullington gegen mysteriöse Bösewichte kämpften. Sie schlussfolgerte, dass sie sich damit Mut verliehen, bevor die Schlacht begann. 

			Mae Ling hatte behauptet, dass sie gegen Schurken kämpfen und die Treue der Königin gewinnen mussten, um das Gegenmittel zu bekommen. Es gab noch so viele Fragen. Wer war diese Königin und warum befand sie sich mitten an einem Ort, der für die meisten unbewohnbar war? Worüber herrschte sie? Was war das Gegengift? 

			Vielleicht ist es das Stück eines Gletschers?, überlegte Lunis. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren könnte, da ich es zurück nach Gullington bringen muss.« 

			Ja und dann ist da noch die Frage, wer Quiet vergiftet hat, fügte Lunis ernst hinzu. 

			»Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich die Burg reparieren sollte.« Sophia hatte den übermächtigen Drang, die Mission abzubrechen und sich auf den Weg zu machen, aber das war nicht das, was ihr Instinkt forderte. Der Wunsch wegzulaufen, kam von der Angst in ihrer Magengrube. Instinkt oder Angst, sie wusste, welchem von beiden sie vertrauen konnte – immer ihrem Instinkt. 

			Mama Jamba hatte ihr gesagt, sie solle lieber zu Mae Ling gehen, als zu kämpfen und ihre gute Fee hatte gefordert, sie solle lieber diese Eiskönigin finden, als zu kämpfen. Das war es, was sie tun wollte. 

			»Okay, was denkst du, in welcher Richtung liegt die Festung?« Sophia sah sich um. »In der Wegbeschreibung stand etwas davon, dass man eine Art Treppe finden muss.« 

			Nun, wenn ich eine Königin mit einer Eisfestung wäre, würde ich sie auf jeden Fall verzaubern, damit andere mich nicht finden können, überlegte Lunis. 

			»Guter Punkt«, stimmte Sophia zu. »Also, wie entfernen wir den Schein und klopfen an die Zugbrücke oder womit auch immer diese Eislady ihren Hof versperrt hat?« 

			Ich bin mir nicht sicher, aber sieh dir das an. Lunis deutete mit seinem Kopf auf etwas vor ihnen. 

			Sophia musste wegen der Helligkeit in Kombination mit dem Winkel der Sonne direkt über ihnen die Augen zusammenkneifen und blickte in die Richtung, in die er gedeutet hatte. Sie konnte nicht herausfinden, worauf er sich bezog, bis sie eine schwarze Gestalt bemerkte, die über das Eis glitt und dann mit einem Platscher in das kristallblaue Wasser plumpste. 

			Sophia riss Inexorabilis aus der Scheide, um auf die Gefahr vorbereitet zu sein, der sie sich stellen musste. Ein kurzer Blick zu Lunis machte deutlich, dass das, was auch immer es war, keine Bedrohung darstellte. Er benahm sich wie ein Hundewelpe, der kurz davor war anzugreifen, seine Zunge hing leicht aus seinem Maul und seine blauen Augen waren vor Aufregung riesig. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der besagten Stelle zu und sah eine weitere schwarze Gestalt auf der gleichen Bahn gleiten und ins Wasser plumpsen. Ihr Blick folgte der Rutschbahn, bis sie einen Schneehügel entdeckte und einen Pinguin an der Spitze stehen sah. Er streckte stolz seine Flügel aus, wie ein olympischer Taucher, der kurz vor seinem Auftritt stand. Dann rannte der Vogel wie die beiden anderen vor ihm los, sprang von der Spitze, landete auf dem Eis und rutschte darüber, bevor er ins Wasser purzelte. 

			»Oh wow, das ist das Niedlichste, was ich je gesehen habe«, stieß Sophia hervor und wollte wegen der großartigen Vorstellung, die die kleinen Vögel ablieferten, klatschen, ob es ihnen nun gefiel oder nicht. Sophia und Lunis waren glücklich, so etwas Lustiges zu erleben. Es lenkte Sophia von der Tatsache ab, dass sie sich den Hintern abfror, trotz des pelzgefütterten Umhangs, den sie herbeigerufen hatte. 

			Ein weiterer Pinguin nahm den Platz auf dem Gipfel des Hügels ein. Er entfaltete seine Flügel und grüßte mit einer Art Salut. Sophia und Lunis sahen zu, wie er stolz seine Brust hob, um zu starten. Er schaute sie mit leuchtenden Augen an, als würde er sich darauf freuen, sie zu beeindrucken und dann begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. 

			Der Ausdruck des Pinguins veränderte sich schlagartig. Angst füllte seine Augen und er duckte sich in die entgegengesetzte Richtung zurück und verschwand. Sophia schaute zu Lunis und fragte sich, ob er etwas gesehen hatte, was sie nicht wahrgenommen hatte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider. 

			Einen Moment später wurden ihre Fragen beantwortet, als sich ein riesiger abscheulicher Schneemann hinter dem Gipfel erhob. Seine langen Arme streckten sich dem Himmel entgegen, während ein wildes Brüllen aus seinem Mund ertönte und das Eis unter ihren Füßen erschütterte.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Das Monster war fast so hoch wie ein zweistöckiges Haus und auch so breit, vor allem, wenn es die Arme ausstreckte. Langes, weißes Fell bedeckte den Körper der Kreatur. Ein grauer Bart hing von seinem Kinn herab und seine Augen waren leuchtend blau, umgeben von roten Adern, als hätte er eine extralange Partynacht hinter sich. Der abscheuliche Schneemann wäre schön, wenn er nicht einen mörderischen Gesichtsausdruck hätte. 

			Wieder öffnete das Monster sein Maul und brüllte, seine scharfen Eckzähne erinnerten Sophia an einen gestörten Werwolf. 

			»Ähm, ich glaube, wir werden gegen das Ding kämpfen müssen«, vermutete Sophia neben Lunis, die Hände fest um ihr Schwert gelegt. 

			Nun, ich hatte nicht vor, ihm ein Freundschaftsband zu überreichen, erwiderte ihr Drache. 

			»Welche Strategie nehmen wir?«, fragte sie und stemmte sich dagegen, als das Biest mit seiner Faust auf den Gipfel hämmerte, von dem die Pinguine gesprungen waren und ihn in schneebedeckte Stücke zerschmetterte. Der Boden rumpelte, sodass Sophias Zähne klapperten. 

			Offenbar versteckten sich hinter dem Gipfel viele Pinguine. Ein Dutzend der kleinen Vögel zerstreute sich und watschelte zu anderen Schneebänken oder zum Wasser. Das wütende Ungeheuer schnappte sich einen der Pinguine. Er schrie vor Angst und seine kleinen Füße zappelten in der Hand des Ungeheuers. 

			»Du musst die Pinguine retten«, drängte Sophia Lunis. 

			Was?, fragte er. Sie sind die perfekte Ablenkung. Ich sage, wir nutzen sie, um zu entkommen und Mae Lings Anweisungen zu folgen. Sagtest du nicht etwas von einer Treppe? 

			»Nein!«, entgegnete Sophia. »Du musst den da retten!« Sie deutete auf den Vogel, der sich mühsam herauswinden wollte, aber immer noch in der Hand des Schneemanns feststeckte. Das Monster öffnete sein Maul und seine rosa Zunge kam zum Vorschein, während es den Pinguin hochhob, als wollte es ihn wie ein Bonbon ins Maul schieben. 

			Wenn das Monster den Pinguin nicht fressen würde, dann könnte ich es tun, überlegte Lunis. Diese Vögel sind köstliche Snacks. 

			»Lunis!«, beschwerte sich Sophia lautstark. 

			Wenn ich den frei bekomme, gibt es ein weiteres Dutzend, hinter dem der Schneemann her sein wird. Er schwenkte seinen Hals zur Seite und deutete auf die Vögel, die sich noch immer in verschiedene Richtungen zerstreuten. 

			Die Pinguine flüchteten hinter eine Schneewehe und huschten dann in eine andere Richtung. Sie waren offensichtlich nicht die klügsten Tiere, aber das spielte keine Rolle. Sophia würde nicht zulassen, dass sie in ihrem Beisein ermordet wurden und sie würde Lunis nicht gestatten, sie zu fressen. Sie waren zu niedlich und hatten eine lustige Show für sie abgezogen. 

			»Du wirst sie alle retten, Lunis.« 

			Ist das eine Forderung?, fragte er, senkte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Lunis hatte ihr einmal erzählt, dass sie in ihrem gemeinsamen Leben drei Forderungen an ihn stellen dürfte. Bis jetzt hatte sie schon zwei gestellt. Sie waren wie ihre Dschinn-Wünsche und sie war bei ihrem letzten angelangt. Obwohl sie die Pinguine retten wollte, die immer noch konfus unter den Beinen des abscheulichen Schneemanns herumwuselten, wollte sie ihre letzte Forderung nicht für sie einsetzen. Sophia erkannte, dass die Pinguine wohl versuchten, das Monster anzugreifen, um ihren Freund zu befreien, der kurz davor stand, gefressen zu werden. 

			»Lunis, ich habe keine Forderung an dich. Ich habe eine Bitte. Diese Jungs sind so fürsorglich, dass sie versuchen, ihrem Freund zu helfen. Sie könnten leicht verschwinden, aber das tun sie nicht. Kreaturen wie diese sind es wert, gerettet zu werden.« 

			Er seufzte. Na schön. Ich werde diesen dummen Vogel retten. Aber du solltest die Gelegenheit nutzen und das Monster töten. 

			Sophia legte ihre Hand fester um Inexorabilis, die Anspannung des bevorstehenden Kampfes stieg in ihr.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Lunis hob ab, flog in einer Spirale um den Schneemann herum und verwirrte ihn. Obwohl Lunis so groß war, war das Monster im Vergleich dazu immer noch größer. Sophia wünschte sich, der Mond wäre voll, damit er seinen 747-Trick anwenden und seine Größe vervielfachen könnte. 

			Das Monster, dem Sophia den Spitznamen Gilbert gab, schlug mit der Faust in die Luft und wollte Lunis ausschalten. Er entkam gerade noch rechtzeitig der Flugbahn der Hand des Monsters. 

			Gilbert … Wirklich?, fragte sich Lunis. Warum Gilbert?

			Sophia rannte auf das Monster zu, während sie nach dem besten Weg zum Angriff suchte. Sie musste nebenbei aufpassen, dass sie nicht die zahlreichen Pinguine überrannte, die immer noch um die Füße des Ungeheuers herumwuselten. 

			Für mich sieht er aus wie ein Gilbert, antwortete sie Lunis in Gedanken und schubste einen Pinguin aus dem Weg, gerade als der Schneemann sein riesiges Bein hob und mit dem Fuß zutrat, sodass der Schnee in alle Richtungen stob. Sophia fühlte sich wie in einer riesigen Schneekugel, ihre Sicht war kurzzeitig behindert. 

			Sie schwang ihr Schwert und erwartete, auf festes Fleisch und die Knochen des Beines dieses Monsters zu treffen. Stattdessen ging das Schwert glatt hindurch, als würde sie durch Schnee schneiden. 

			Mehr Schnee verteilte sich, als der untere Teil des Beins der Bestie verschwand. Die Kreatur verlor plötzlich das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. 

			Ich finde nicht, dass er wie ein Gilbert aussieht, widersprach Lunis, als das Monster den Pinguin aus seinem Griff ließ, um sich abzufangen, bevor es auf das Gesicht fiel. 

			Im Sturzflug fing der Drache den Pinguin, bevor dieser auf dem Eis landete, ein Sturz, der tödlich ausgegangen wäre. Der Vogel landete auf Lunis’ Flügel und hüpfte, bevor er mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf die Beine kam. 

			Um Sophia herum sprangen die Pinguine auf und schnatterten vor Erleichterung. 

			Gilbert plumpste auf alle Viere, mehrere Pinguine unter ihm eingeklemmt. Sophia hob ihr Schwert mit beiden Händen und bohrte es in das andere Bein des Monsters. Der untere Teil wurde zu Schneegestöber in der Luft und bedeckte Sophias Kopf und Schultern. 

			Sie schüttelte den Kopf und hatte eine neue Zuversicht, da sie annahm, dass es ziemlich einfach sein sollte, das Biest zu töten, wenn jeder Angriff den Körper in Schnee verwandeln würde. 

			Pass auf, schrie Lunis in Sophias Kopf.

			Gilberts große Hand schwang durch die Luft und schoss schneller in Sophias Richtung, als sie reagieren konnte. Wie eine Wand aus Eis schlug sie direkt ein und fegte ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie wurde durch die Luft katapultiert und landete ein Dutzend Meter entfernt heftig auf dem Rücken. 

			Sophia konnte einen Moment lang nicht atmen, während sie eine Handvoll Schnee verschluckte. Dann stieß sie sich eiligst auf die Beine und flüchtete zur Seite, weil eine weitere Hand in ihre Richtung unterwegs war. Selbst ohne Füße hatte das Monster reichlich Bewegungsfreiheit und kroch auf sie zu. Seine langen Arme streckten sich nach Sophia aus. 

			Sie sprintete in die Freiheit und sah, wie Lunis damit beschäftigt war, Pinguine zu retten, die kurz davor waren, unter Gilbert zerquetscht zu werden. Er hatte jetzt ein paar der Vögel zwischen seinen Flügeln, während er durch die Luft stürzte und den Klauen des Monsters auswich. 

			Benutze dein Feuer, rief Sophia im Geiste, als sie bemerkte, dass sie ihr Schwert fallen gelassen hatte. Es im Schnee zeitnah zu finden, erschien unwahrscheinlich. 

			Das helle Feuer, das aus Lunis’ Maul schoss, stand im starken Kontrast zum Schnee. Sobald es auf Gilbert traf, krümmte sich das Monster vor Schmerz und verwandelte sich augenblicklich in eine riesige Pfütze, samt Haaren, Zähnen und Krallen. 

			Sophia konnte nicht fassen, wie einfach das war. Sie atmete erleichtert auf und sah zu, wie ihr Drache herumschwirrte und die Pinguine auf seinen Rücken hüpften, damit er seine Flügel besser nutzen konnte. 

			Ich glaube, wir nennen ihn Toter Gilbert, folgerte Lunis in Gedanken. 

			Nun, das war ein Kinderspiel, bemerkte Sophia. 

			Schneegestöber wirbelte wie ein Wirbelsturm um die Pfütze, die Gilbert gewesen war und verdunkelte den gesamten Bereich. 

			Sophia verengte ihre Augen und versuchte herauszufinden, was geschah, als sich etwas in die Luft erhob. 

			Das war kein Kinderspiel und ich glaube nicht, dass es so einfach war, wie du dachtest. 

			Sophia sah, was er meinte, als sich das Schneegestöber lichtete und einen anderen, etwas kleineren Gilbert zum Vorschein brachte. Das Monster hatte sich wieder zusammengesetzt und der Kampf war noch lange nicht vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Gilbert Nummer Zwei war genauso schön wie seine vorherige Gestalt und zum Glück hatte er jetzt die Größe eines nur mehr einstöckigen Hauses. Die Pinguine waren immer noch in Gefahr, weil er seine Arme schwang und versuchte, die Vögel zu erwischen. Monster Nummer Zwei stampfte auf, rüttelte den Boden und verfrachtete viele der Pinguine auf die Seite oder auf den Bauch. 

			Okay, kein Feuer mehr, meinte Sophia zu Lunis, als er in ihre Richtung flog, die Pinguine immer noch auf seinem Rücken. 

			Dem stimme ich zu, antwortete er. Er kann sich regenerieren. Ich denke, wir müssen uns darauf verlassen, dass du das Biest niedermachst. 

			Das einzige Problem dabei ist, dass ich mein Schwert nicht habe, verriet Sophia, deren Brust vor Angst vibrierte. 

			Das ist tatsächlich ein Problem, bestätigte Lunis und versuchte Gilberts Aufmerksamkeit von Sophia abzulenken. Das Monster stampfte trotzig auf, drehte sich und zerquetschte dabei fast mehrere Pinguine. 

			Warum verschwinden sie nicht von hier?, fragte Sophia Lunis. 

			Ich glaube, sie bewachen etwas, überlegte er. 

			Ich hoffe, es ist eine Eisfestung mit einer Königin, die mir das Gegengift geben möchte, erwiderte sie. 

			Ich spreche kein Pinguinisch, aber ich denke, es ist ein Haufen Eier, verriet er. 

			Woher weißt du das denn? Sie suchte im Schnee nach ihrem Schwert und ihre Hände wurden eisig. 

			Nun, von hier oben kann ich einen Haufen Eier auf dem Hügel sehen. Er deutete auf einen Eisberg direkt hinter der Schneewehe. 

			Oh, zum Teufel, murmelte Sophia. Nun, halte Gilbert davon ab, von den Eiern zu naschen. 

			Im Moment versuche ich Gilbert 2 davon abzuhalten, an dir zu knabbern. 

			Danke. Sophia versuchte einen Beschwörungszauber, um Inexorabilis zu sich zu rufen. Wie sie vermutet hatte, funktionierte es nicht, weil Wilder das Schwert mit einem Zauber belegt hatte, der verhinderte, dass es beschworen werden konnte. Es sollte helfen, es im Kampf nicht an einen Feind zu verlieren, aber im Nachhinein war es vielleicht nicht die beste Idee gewesen. 

			Das Eis bebte unter Sophia, als ein lautes Geräusch über ihr widerhallte. Auf Händen und Knien suchte sie verzweifelt den schneebedeckten Boden ab und sah, wie ein Riss das Eis spaltete und direkt unter ihr verlief. 

			Nun, das verheißt nichts Gutes, kommentierte sie und rollte sich auf den Rücken, um Abstand zwischen sich und den sich bildenden Abgrund zu bringen, während der Riss tiefer wurde. 

			Ups, meinte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie drehte sich um und entdeckte Gilbert 2, der wiederholt mit der Faust auf das Eis schlug und den Boden heftig erschüttern ließ. 

			Was ist passiert?, wollte sie wissen, immer noch auf der Suche nach ihrem Schwert. 

			Ich habe nichts angestellt, beteuerte Lunis. Olaf hat ein echt fieses Temperament. Wenn er nicht bekommt, was er will, kriegt er einen Wutanfall. 

			Nun, sein Wutanfall macht es fast unmöglich, mein Schwert zu finden, beschwerte sich Sophia, deren Sicht auf dem Eis verschwamm. Es fühlte sich an, als wäre sie auf einer Achterbahnfahrt in einem Vergnügungspark. 

			Ich würde ihn bitten, aufzuhören, aber ich spreche weder abscheuliches Schneemännisch noch Pinguinisch, scherzte Lunis. 

			Wo wir gerade bei den Pinguinen sind … 

			Sophia stieß fast mit einem der Vögel zusammen, als sie über das Eis kroch und versuchte, Abstand von dem Riss zu gewinnen, der wahrscheinlich zu eiskaltem Wasser führte. 

			»Ihr seid mir im Weg«, brummte sie den Vögeln zu, die vor ihr herwatschelten und den Weg dorthin versperrten, wo sie ihr Schwert vermutete. 

			Ich denke, sie versuchen zu helfen, merkte Lunis an. 

			Wie kommst du darauf?, erkundigte sich Sophia, während sie sich erhob. 

			Weil der auf der anderen Seite von dir etwas gefunden zu haben scheint, sagte er schüchtern. 

			Sophia drehte sich um und entdeckte einen der Pinguine, der angestrengt mit verzerrtem Gesicht etwas aufheben wollte. 

			»Inexorabilis!«, freute sich Sophia und bückte sich nach dem Griff, den sie aus dem Schnee hervorlugen sah. 

			Sie schnappte sich das Schwert und zog es heraus, die Vögel zerstreuten sich. »Okay, ihr Pinguine. Es ist Zeit, dem Schneemann in den Hintern zu treten.« 

			Die kleinen Vögel versammelten sich um sie, Aufregung ließ ihre Augen aufblitzen. Sie wirkten bereit für den Kampf. 

			Ich weiß nicht, ob Schneemänner einen Hintern haben, scherzte Lunis lachend. 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sich die Pinguine um sie scharten. »Ihr lenkt Gilbert 2 ab. Lunis, du rettest alle, die der Gefahr zu nahe kommen.« Sie schwang ihr Schwert und fühlte sich neu gestärkt. »Ich werde in der Zwischenzeit eine Schneeskulptur schnitzen.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Wie kleine Kriegerpinguine, die in die Schlacht zogen, wendeten die Vögel und rasten in Richtung Gilbert 2. Sie heulten sogar einen durchdringenden Kampfschrei. 

			Ich wusste gar nicht, dass Pinguine so ein Geräusch machen können, staunte Sophia, als sie den Vögeln hinterherlief. 

			Ich erfahre mehr über sie, als ich jemals wissen wollte. Lunis glitt durch die Luft und lenkte Gilbert 2 ab, während die Pinguine ihre Positionen um das Monster auf dem Eis einnahmen. Lunis hatte immer noch ziemlich viele der Vögel auf seinem Rücken, was niedlich und auch eigenartig aussah. Er wirkte wie eine Cartoon-Version von sich selbst. 

			Was auch immer du tust, erzähle den anderen Drachen nichts von dieser Pinguin-Sache, befahl er. 

			Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Sophia schlich sich hinter Gilbert 2, als er eine Faust durch die Luft rauschen ließ und tatsächlich die Seite von Lunis’ Flügel erwischte. Lunis wurde zur Seite geschleudert und die Pinguine fielen seitlich von seinem Rücken herunter. 

			Nein!, schrie Sophia, als Lunis gefährlich zur Seite kippte und fast zu den Eiern in den Eisberg stürzte. Er erholte sich gerade noch rechtzeitig und raste auf den Boden zu, um die fallenden Pinguine aufzufangen, bevor sie auf dem Eis aufschlugen. 

			Eine Katastrophe wurde gerade so abgewendet, aber als Gilbert 2 sich umdrehte, erkannte Sophia, dass sich eine neue aufgetan hatte. 

			Das Monster beugte sich vor, seine blauroten Augen verengten sich. Er brüllte und die Luft, die aus seinem Maul strömte, wehte ihr Haar nach hinten und ihre Ohren schmerzten sofort wegen der Lautstärke.

			Die Pinguine machten sich an die Arbeit und hüpften schnell um die Beine von Gilbert 2 herum, um ihn abzulenken und Sophia einen Moment Zeit zu geben, sich eine Strategie für ihren Angriff zu überlegen. 

			Alles, was ich tun muss, ist, das Biest in zwei Hälften schneiden und die Sache ist erledigt, murmelte sie hauptsächlich zu sich selbst. 

			Ein Kinderspiel. Lunis setzte seine Pinguine oben auf einer Schneewehe ab, wo sie sicher waren, dann flog er zurück in Sophias Richtung, seine Augen auf Gilbert 2 gerichtet. 

			Das einzige Problem bei dem Plan, das Monster in zwei Hälften zu schneiden, war, dass es so groß war wie ein Haus. Sophia konnte nicht herausfinden, wie man einen Angriff trotz seiner langen Arme, die auf beiden Seiten seines Körpers ausgebreitet waren, platzieren konnte. 

			Lunis, der ihr Problem spürte, flog auf den Rücken von Gilbert 2 und rammte seine Krallen in ihn. Sophia erwartete, dass sich dieser Teil der Kreatur in Schnee verwandeln und ihren nächsten Schritt viel einfacher machen würde. Nichts geschah, außer dass Gilbert 2 noch wütender wurde und sich dem Drachen zuwandte, der höher in die Luft schwebte. 

			Es muss Inexorabilis sein, das das Monster durchtrennt, überlegte Lunis, als er seinen Flügel anhob, während Gilbert 2 in die Höhe sprang und versuchte, den Drachen vom Himmel zu holen. 

			Nun, dann behalte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, wies Sophia an und verstärkte ihr Schwert mit Magie. Es war ihre einzige Hoffnung, dass der nächste Angriff der letzte war. Sie hatte nur eine Chance, es richtig zu erledigen. 

			Hinter ihr wurde der Riss im Eis immer breiter. Die Kälte bereitete ihr am ganzen Körper Schmerzen und Lunis hatte nichts gesagt, aber sie wusste, dass er sich beim Aufprall am Flügel verletzt hatte. Die Pinguine zeigten Anzeichen der Erschöpfung und einer könnte bald zertrampelt oder gefressen werden. 

			Dieser Angriff musste sitzen, sonst waren sie alle am Ende!

		

	
		
			
Kapitel 31

			Inexorabilis vibrierte in Sophias Hand, als sie das Schwert unter Strom setzte. Der Kampfzauber nahm an Intensität zu und ihre Brust brannte. Sie musste den Angriff richtig planen, um sie alle zu retten und sie musste schnell sein. Außerdem musste sie warten, bis die Beschwörung vollendet war, sonst wäre der Angriff womöglich nicht stark genug, um seinen Zweck zu erfüllen. 

			Sophia befürchtete, dass ein fehlgeleiteter Angriff Gilbert 2 nur noch mehr verärgern dürfte. Dann bekäme er einen weiteren Wutanfall und sie könnten alle durch das Eis in das eiskalte Wasser fallen. 

			Ihre Hände begannen zu schwitzen von der Hitze, die sich in der Klinge aufbaute. Als ihre Handflächen feucht wurden, bemühte sich Sophia, den Griff fest in der Hand zu halten. 

			Die Pinguine taten ihre Arbeit, um Gilbert 2 abzulenken und jedes Mal, wenn er kurz davor war, sich umzudrehen, schlug Lunis mit seinen Krallen nach ihm, um das Monster mit dem Rücken zu Sophia zu positionieren. 

			Sie brauchte nur noch ein paar Sekunden. 

			Ich glaube nicht, dass wir ihn noch lange hinhalten können, gestand Lunis nervös. 

			Er wurde schwächer wegen der Kälte, das wusste sie. 

			Doch, du kannst das, ermutigte Sophia ihn. 

			Manchmal waren im Kampf nicht Waffen oder Stärke am wichtigsten, sondern aufmunternde Worte. Sie konnten einen Krieger weiterbringen, wenn eine Niederlage unausweichlich schien. 

			Ich glaube nicht, dass ich das kann, entgegnete Lunis. 

			Sie bemerkte, dass sein Flügel blockiert war. Die Kälte machte ihm zu schaffen und die Verletzung war nicht eben hilfreich. Jedes Mal, wenn Gilbert 2 seine Hand durch die Luft wuchtete, war sie näher dran, den blauen Drachen vom Himmel zu stoßen. 

			Sophia atmete tief aus und erinnerte sich und Lunis an die Worte von JM Storm, die sie durch viele schwierige Situationen gebracht hatten. 

			Magie ist, wenn man nicht aufgibt, auch wenn man es möchte, sagte sie ihrem Drachen. Das Universum liebt eine dickköpfige Seele. 

			Vielleicht waren es die ermutigenden Worte oder der Wunsch, niemals besiegt zu werden oder dass die Pinguine Lunis einen Moment erkauften, indem sie das Monster vom Boden aus ablenkten. Was auch immer der Grund war, er zog eine fantastische Spiralbewegung, die Gilbert 2 dazu brachte, beide Arme in die Luft zu heben und sein Gesicht zu bedecken, als hätte er Angst, dass er gleich einen Schlag aufs Maul bekommen würde. 

			Die langen schlaksigen Arme waren ein Teil des Problems gewesen. Sophia hatte nicht gewusst, wie sie angreifen sollte, wenn sie im Weg waren und den Oberkörper von Gilbert 2 blockierten. 

			Jetzt bedeckten sie den Kopf des Monsters und eine Sekunde später war der Kampfzauber vollendet. Sophia verschwendete keine Zeit. Sie schwang das Schwert, ein heller Lichtstrahl tauchte hinter ihr auf. 

			Sie ließ Inexorabilis so schnell durch die Luft sausen, dass es einen hohen Ton von sich gab, der die Aufmerksamkeit des Monsters erregte. Es wollte sich nach ihr umdrehen, aber sie war schneller. Mit einer enormen Kraft zog sie die Klinge sauber durch den Körper des abscheulichen Schneemanns und schlitzte ihn in zwei Teile. 

			Der Erfolg zeigte sich augenblicklich. Schnee schoss aus den beiden Schnittflächen und schleuderte Sophia nach hinten. 

			Diesmal hielt sie sich an ihrem Schwert fest, während sie flog und Zentimeter neben dem Abgrund landete, den Gilbert 2 geschaffen hatte. In aller Eile rollte sie durch den Schnee, ihr Gesicht hing über den Rand der Spalte, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte. 

			Der kurze Blick hinein hatte nur Dunkelheit gezeigt. Das mysteriöse Gefühl einer Vorahnung, das sie in diesem Sekundenbruchteil empfand, in dem sie in die Schwärze gestarrt hatte, war unerklärlich und ergab keinen Sinn. 

			Sie wandte sich von dem Riss ab, als sie aufstand und Schnee wehte über ihr Gesicht, während das, was auch immer Gilbert 2 ausgemacht hatte, mit dem Wind verschwand. Sophia war dankbar zu sehen, dass das Monster dieses Mal tatsächlich verschwunden war. 

			Die Pinguine watschelten alle in ihre Richtung, Erleichterung und Freude waren in ihren niedlichen Gesichtern zu sehen. Lunis landete oben auf der Schneewehe in der Nähe der anderen Pinguine. Ihre Eier lagen sicher auf dem Eisberg hinter ihm. 

			Sophia sah zu ihm auf und lächelte. Gute Arbeit, lobte sie ihren Drachen. 

			Das Gleiche gilt für dich, Sophia. 

			Sie atmete erleichtert aus. Ihre Wangen fühlten sich taub an wegen der Kälte. 

			Hey, Sophia, meinte Lunis mit einem Hauch von Schalk im Nacken. 

			Ja?, antwortete sie in Gedanken. 

			Möchtest du einen Schneemann bauen?, sang Lunis. 

			Sie verengte ihre Augen. Nein, Schätzchen. Zur Hölle, nein!

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia atmete tief ein und bereute es sofort. Ihre Eingeweide fühlten sich an, als wären sie gerade von der kalten Luft mit Eis überzogen worden. 

			Sie hatten ein Monster besiegt, vielleicht eine von vielen Aufgaben, die sie laut Mae Ling bestehen musste, um das Wohlwollen der Königin zu gewinnen. 

			Sophia wollte nur eine Minute zum Entspannen, bevor sie auf das nächste tödliche Biest trafen, das sie besiegen mussten. Sie hatte einen wärmenden Zauber auf sich und Lunis gelegt, aber er ließ schnell nach. 

			Sie griff in ihre Tasche, fischte die Tüte Macarons heraus, die Mae Ling ihr mitgegeben hatte und nahm einen Bissen. Sophia spürte, wie sich ihre magischen Reserven langsam füllten und damit stieg auch ihre Körperwärme. 

			Lunis flog von der Schneebank herunter. Er hatte die Pinguine dort oben zurückgelassen und nun rutschten sie einer nach dem anderen den Hang hinunter, warfen sich auf den Bauch und schlitterten den ganzen Weg über die glatte, eisige Oberfläche, bis sie ins Wasser plumpsten. 

			»Niedliche, lebhafte Kerlchen«, bemerkte Sophia, amüsiert über ihre spielerische Zurschaustellung. 

			Leckere Kerlchen, da bin ich mir sicher. Lunis landete neben ihr, das Rauschen des Windes seiner Flügel ließ Sophia frösteln. 

			Sie sah ihn an. »Dein Flügel?« 

			Das wird schon wieder, antwortete er abweisend. Das Chi des Drachen arbeitet bereits daran, ihn zu heilen. Noch eine Stunde und er ist wieder völlig normal. 

			»Und dir ist warm genug?«, erkundigte sie sich. 

			Ich habe Feuer im Bauch, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. 

			Er verhielt sich toll. Sophia wusste, dass er magische Schuppen hatte, die sein Äußeres schützten und ein Feuer im Inneren, das ihn warmhielt, aber er war trotzdem so abgekühlt, dass es ihn vorhin ausgebremst hatte. Sie nahm einen weiteren Bissen von dem Gebäck und hoffte, dass das, was ihnen als Nächstes bevorstand, kein Schneesturm wäre. Nach diesem Abenteuer war es für sie in Ordnung, wenn sie nie wieder Schnee zu Gesicht bekäme. 

			Bei diesem Gedanken rutschte der letzte Pinguin die Schneerutschbahn hinunter. Auf der anderen Seite der Böschung rumpelte es. 

			Lunis und Sophia tauschten nervöse Blicke aus. 

			Ihr nächster Feind näherte sich und so wie der Boden unter ihren Füßen bebte, war er riesig. 

			Das Brüllen in der Luft verriet ihnen ein wenig mehr über die Kreatur, die sich gerade materialisierte. Ein paar Bilder schossen Sophia durch den Kopf von dem, dem sie möglicherweise gegenübertreten würden. 

			Vielleicht ein gestörter Eis-Elch, bot Lunis an. 

			Vielleicht, antwortete sie. 

			Oder ein böser Pinguin, fuhr er fort. 

			Ich würde dich ihn fressen lassen, erwiderte sie. 

			Gut, denn ich habe Hunger und diese kleinen Kerle sehen langsam sehr lecker aus, meinte Lunis und deutete auf die Pinguine, die immer noch wie verlorene, kleine Schafe um sie herumwatschelten. 

			Das sind keine Schafe, Lunis, erinnerte Sophia ihren Drachen. Du darfst Schafe und andere dumme Tiere essen, aber keine süßen, kleinen Pinguine, die uns geholfen haben zu überleben. 

			Er seufzte, als eine Schneewalze von der Böschung rollte. Etwas Großes näherte sich von der anderen Seite. 

			Gut, hoffen wir, dass das ein Eisschaf ist, denn ich könnte einen Snack vertragen, brummte der blaue Drache. 

			Sophia bot ihm einen Macaron an, ihr Blick war immer noch auf die vom blauen Himmel umrahmte Böschungsoberkante gerichtet. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Nein, danke. Ich esse keine Dinge, die noch nie ein Gesicht hatten. 

			Sophia konnte sich das Lachen nicht verkneifen, das aus ihrem Mund drang. Du bist sozusagen das Gegenteil eines Veganers. 

			Ich bin der Anti-Veganer überhaupt, stellte er humorlos fest. Ich erinnere andere nicht die ganze Zeit daran, was ich nicht esse. Ich habe keine Agenda, die ich den Leuten ständig aufzwinge. Auf Partys hinterfrage ich nicht andauernd, welche Zutaten in dem einen oder anderen Dip verwendet wurden. 

			Wo finden diese Partys statt, zu denen du gehst und dort Dips probierst?, wollte Sophia wissen, als eine weitere Schneewand an der Spitze des Hügels erschien. 

			Ich gehe auf Partys, entgegnete er süffisant. Ich erzähle dir nur nicht davon, weil es peinlich wäre, weil du nicht eingeladen warst. 

			Sophia warf ihrem Drachen einen amüsierten Blick zu. Das ist in Ordnung, kommentierte sie. Ich würde mir mit dir den Dip sowieso nicht teilen wollen. Ich bin sicher, dass du doppelt eintauchst. 

			Eigentlich nicht, erwiderte er, während die Böschung heftiger zu rumpeln begann. Ich esse alles auf einmal, lasse nichts für die anderen Gäste übrig, denn ich bin ein Drache und Drachen teilen nicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. Wie witzig. 

			Wenn Lunis etwas erwidern wollte, so wurde er unterbrochen, als der größte Bär, den Sophia je gesehen hatte, auf dem Hügel auftauchte. Er starrte auf sie hinunter, mit einem eigenartigen Ausdruck in seinen dunklen Augen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia fühlte sich, als würde sie wieder in diesen Abgrund blicken. Die Schwärze in den Augen des Bären erinnerte sie so sehr an das, was sie gesehen hatte, als sie vorhin über den Rand geschaut hatte. Im Gegensatz dazu verspürte sie nicht dieses mysteriöse Gefühl der Vorahnung, obwohl sie vermutete, dass sie das vielleicht sollte, da diese Kreatur riesig war. Seine angespannten Muskeln waren sogar durch das dicke Fell und die seltsame silberne Rüstung, die seinen Körper bedeckte, deutlich zu sehen. 

			Das war kein normaler Bär. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Bär ist, meinte Lunis zu Sophia. 

			Er ist definitiv kein Wildtier, weil er diese Rüstung trägt, überlegte Sophia, als sie ihre Augen über den komplizierten Schutz schweifen ließ, der um die Schultern, den Kopf und den Rücken des Bären angebracht war. 

			Die Rüstung war aus einem Metall gefertigt, das weder Silber noch Gold zu sein schien. Die helle Sonne wurde reflektiert und warf einen bläulich-grünen Schimmer, der Sophia an Musik erinnerte, als erzeugte das Licht eine magische Note, die als Schwingung in der Luft zu erkennen war. 

			Haben Drachen jemals so etwas gesehen? Sophia beobachtete, wie der Bär sie von oben betrachtete und genau studierte. Sie krümmte ihre Finger an der einen Hand, Inexorabilis in der anderen, bereit zum Kampf. 

			Im kollektiven Bewusstsein der Drachen kann ich nichts finden, antwortete Lunis, was nicht viel bedeutet, da es so breit gefächert ist, wie die Große Bibliothek. Vielleicht benutze ich nur nicht die richtigen Suchbegriffe. 

			Sophia schüttelte den Kopf, immer überrascht von den Dingen, die ihr Drache sagte, als hätte er eine neue Art von Fortbildung hinter sich. Sie dachte sich, dass er das in gewisser Weise auch hatte, da er der erste der neuen Generation von Drachen war. 

			Die Augen des Bären waren ähnlich denen von Lunis. Sie schienen voller alter Weisheit zu sein. Das Schwarz, das sie in der Schlucht gesehen hatte, hatte sich angefühlt, als wäre es mehr als nur Dunkelheit – als wohnte etwas von großer Macht darin. Sie sah das Gleiche in den Augen des Bären. 

			Sophia wusste nicht, ob sie den ersten Schritt machen sollten, da die Kreatur sie nur ansah. 

			Sollen wir uns vorstellen?, fragte sie. Einer der vielen Vorteile des Chi des Drachen war, dass die Drachenelite die Sprache jeder Rasse oder Kultur sprechen konnte. Als Judikatoren war es entscheidend, mit allen kommunizieren zu können. 

			Ich bin mir nicht sicher, antwortete Lunis. Ich habe den Eindruck, dass er dich sowohl fressen als auch helfen will. 

			Warum muss er ein ›er‹ sein?, fragte sich Sophia. 

			Lunis seufzte. Weil da kein Pink auf der Rüstung ist. Ist das die Antwort, nach der du suchst, Sophia? 

			Sie schüttelte den Kopf. Du und deine Klischees. Nur weil jemand weiblich ist, heißt das nicht, dass man mädchenhaftes Zeug oder die Farbe Pink mag. 

			Ein lautes Brüllen drang aus dem Maul des Bären, seine Eckzähne waren gefährlich lang. Das Geräusch erfüllte die Luft und brachte den Schnee auf dem Hügel, auf dem er stand, zum Vibrieren. 

			Ich denke, wir sollten später über Geschlechterstereotypen diskutieren, schlug Lunis vor und stellte sich neben Sophia. 

			Sie nickte. Gute Entscheidung. Ich glaube, wir werden uns gleich vorstellen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir mit einem herzlichen Hallo oder nur seinen Krallen und Zähnen begrüßt werden. 

			Bereiten wir uns auf beides vor, schlug Lunis vor, als der Bär in ihre Richtung stürmte. 

			Das Licht war fast blendend, wie es über die Rüstung des Bären strahlte, während er die Böschung hinunterstürzte und Schnee von seinen riesigen Pfoten hochflog. Die Rüstung machte ein klirrendes Geräusch, das Sophia an alte Schlachten erinnerte, an denen sie nie teilgenommen hatte. 

			Sie verstärkte ihren Griff um Inexorabilis, aber etwas sagte ihr, dass sie ihre Waffe nicht heben sollte. 

			Schau dir das erst einmal an, ermutigte Lunis sie an ihrer Seite. 

			Glaubst du nicht, dass wir kämpfen sollten? Sie beobachtete, wie der Bär unglaublich schnell näherkam. Er wäre jede Sekunde bei ihnen. 

			In jeder Schlacht gibt es eine Zeit zu kämpfen und eine Zeit, sich zurückzuziehen, merkte er an. Als Judikator müsstest du den Unterschied kennen. Was sagt dir dein Instinkt? 

			Es war schwer für sie, sich auf ihren Instinkt zu konzentrieren, während ein riesiges Biest mit gefletschten Zähnen und schwarzen Augen auf sie zuraste, aber unter der aufkeimenden Angst war eine zarte Stimme, die ihr sagte: »Halte dich zurück.« 

			Zu Sophias eigener Überraschung steckte sie ihre Waffe in die Scheide, etwas, das sie normalerweise nicht tun würde, obwohl ein riesiger Drache an ihrer Seite war, aber sie fühlte, dass ihr Handeln eine Botschaft an diesen Bären senden würde, von dem sie spürte, dass er mehr als anspruchsvoll war. 

			Der magische Bär schien geradewegs auf sie zuzusteuern, denn er wurde nicht langsamer. Der Sprint den Abhang hinunter hatte den Bären so schnell werden lassen, dass er für einen Moment verschwommen wirkte. 

			Halte deine Position, ermutigte Lunis. Blinzle nicht einmal. 

			Sophia glaubte nicht, dass das ein Problem darstellen könnte, da sie nicht einmal atmete. Sie blieb wie versteinert, während der Bär rannte, eine wunderschöne Anmut in jeder seiner Bewegungen. Er raste an den Pinguinen vorbei und direkt in ihre Richtung. 

			Sophia hatte die Vögel vergessen, die überall herumwuselten, ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Tier, das in ihre Richtung kam. 

			Der Bär zeigte keinerlei Anzeichen, langsamer zu werden und das Geräusch der klirrenden Rüstungsteile wurde lauter. Der grimmige Ausdruck in seinen Augen vertiefte sich. Sekunden, bevor er in den Drachen und die Reiterin krachte, kam der große, weiße Bär zum Stehen und sandte einen Schneesturm auf Sophia und Lunis, der sie komplett bedeckte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Ohne sich zu bewegen, starrten Sophia und Lunis auf den riesigen Bären, der vor ihnen stand. Sie schüttelte nicht einmal den Schnee von ihren Schultern und ihrem Kopf. Auch Lunis blieb unbeweglich und stellte sich dem Bären entgegen. 

			Der Bär war nicht ganz so groß wie Lunis. Sophia wusste ohne Zweifel, wenn sie mit dem kriegerischen Bären kämpfen sollten, wäre es ein tödlicher Kampf. Das war eine Kreatur, die zum Kämpfen geschaffen war. Er trug eine spezielle Rüstung, die ihn zweifellos vor Lunis’ Feuer und Sophias Magie schützen dürfte. 

			Als das Tier sie aus der kurzen Entfernung beobachtete, konnte Sophia nicht sagen, ob es auf eine herzliche Begrüßung oder einen Kampf auf Leben und Tod aus war. 

			Sie nahm an, dass es eine Art Test war, als es gerade in ihre Richtung gestürmt war. Wollte es sehen, ob sie kämpfen würden? Dachte es, sie würden fliehen? Lunis konnte fliegen, ein klarer Vorteil gegenüber dem Bären. 

			Sophia wollte nicht, dass Lunis flog, bis sein Flügel verheilt war und was er über das Wissen, wann man kämpfen sollte, gesagt hatte, traf sie wirklich bis ins Mark. Es war Teil ihrer Strategie als neue Drachenreiterin. Männer waren immer schnell dabei, ihre Schwerter zu ziehen und Gewalt anzuwenden und erst hinterher Fragen zu stellen. Sophia zog es vor, sich auf ihre Strategie zu verlassen und Dinge auszudiskutieren, nicht davon auszugehen, dass jeder Konflikt in Gewalt münden musste. 

			Sophia betrachtete die seltsame Kreatur und das ausgeklügelte Design ihrer Rüstung. Jetzt, wo sie näher dran war, sah sie, dass ein großes Medaillon um ihren Hals hing. Ein schöner, blauer Stein ruhte in der Mitte des Talismans und Symbole, die sie nicht erkannte, verliefen um den Rand. Sie wünschte sich, das Chi des Drachen gäbe ihr die Fähigkeit, auch jede Sprache zu lesen. Da es eher eine automatische Sache war, eignete sich die Fähigkeit leider nicht zum Schreiben und Lesen, nur zum Sprechen. 

			Sophia wollte unbedingt einen Hinweis darauf, ob dieser Bär ein potenzieller Freund oder Feind war. Sie schloss, dass er intelligent sein musste, basierend auf dem, was er bisher getan hatte und er trug eine fortschrittliche Rüstung und ein Medaillon um den Hals. 

			Wenn Bermuda Laurens jetzt da wäre, wüsste sie vielleicht von diesem Bären. Ein seltsamer Zeitpunkt sich daran zu erinnern, dass sie Magische Kreaturen schon von vorne bis hinten hätte lesen sollen. 

			»Du hast dein Schwert weggesteckt.« Die Stimme des Bären war tief und hatte ein merkwürdiges Gewicht. Ein sprechender Bär hätte Sophia nicht überraschen dürfen. Sie hatte schon mit Katzen, Krokodilen und natürlich Drachen gesprochen, aber an diesem Tier war etwas anders. 

			Sophia reagierte nicht sofort. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, um sich den Schnee von den Schultern zu wischen und ihr Haar auszuschütteln. Lunis blieb jedoch ruhig, der Schnee umrahmte seine Schultern und stand mit seinen blauen Schuppen im Kontrast. 

			»Ich möchte nicht mit dir kämpfen«, antwortete Sophia schließlich, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hielt ihr Kinn oben. 

			»Aber du bist ein Mensch«, entgegnete der Bär. 

			»Was soll das heißen?«, fragte sie. Im Hintergrund watschelten Pinguine herum, viele von ihnen machten sich auf den Weg zu ihr. 

			»Menschen entscheiden sich zu verteidigen, auch wenn nichts auf dem Spiel steht«, erklärte der Bär. »Es ist eine Frage der Ehre für sie.« 

			»Und Bären sind dafür bekannt, aggressiv und irrational gewalttätig zu sein«, behauptete Sophia. »Wir sollten wahrscheinlich unsere vorgefassten Meinungen übereinander über Bord werfen und neu anfangen.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite, um sie aus einem anderen Winkel zu betrachten, als würde ihm das helfen, irgendwelche Lügen zu erkennen. »Ich bin Ickhart, Beschützer der Königinmutter, der Eisfestung und der große Verteidiger von Kalisbell.« 

			Sophia ging auf ein Knie und verneigte sich vor dem massigen Bären. »Eine Ehre, dich kennenzulernen, Ickhart.« Als sie aufstand, entspannte sich die Kreatur etwas, obwohl sie immer noch bereit war, zu kämpfen, falls nötig. »Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			»Und?«, fragte Ickhart, als wäre diese Information noch nicht genug. 

			»Und was?«, erwiderte sie und streckte eine Hand aus, um auf Lunis zu deuten. »Meinst du meinen Drachen. Sein Name ist Lunis.« 

			Ickhart schüttelte den Kopf. »Nein, was bist du sonst, Sophia Beaufont? Wen beschützt du? Was verteidigst du?« 

			»Menschen«, antwortete sie einfach. 

			»Welche Menschen?«, fragte er, als sich die Pinguine um sie herum versammelten und die Neugierde in ihren kleinen Gesichtern deutlich zu erkennen war, weil sie zwischen den beiden Parteien hin und her schauten.

			»Diejenigen, die jemanden brauchen, der für Gerechtigkeit kämpft«, erklärte sie. »Wer ist die Königinmutter?« 

			Sein Blick huschte zu Lunis, bevor er zu Sophia zurückwanderte. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen.« 

			»Kannst du mir sagen, wo die Eisfestung ist?« 

			»Noch nicht, ich darf nicht«, antwortete er. 

			Sophia nahm an, dass sie diese Königinmutter treffen musste, um das Gegenmittel für Quiet zu bekommen. Sie dachte auch, dass die Eisfestung der Ort war, den sie aufsuchen musste. Dieser Bär Ickhart war die perfekte Kreatur, um ihr den Weg zu zeigen, aber die Abneigung in seinem Blick und Tonfall war spürbar. Sie hatte seine Gunst noch nicht gewonnen und hoffte, dass es nicht mit einem Kampf getan sein würde. 

			»Und was ist Kalisbell?«, fragte sie. »Befindet sich dort die Eisfestung?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist das große Königreich im Norden von hier. Es ist meine Heimat und liegt ständig im Krieg mit den Vaskit im Osten.« 

			»Den Vaskit?«, fragte Sophia nach. »Sind sie wie du … ein …«

			Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Was, wenn es beleidigend war, ihn einen Bären zu nennen? In ihrer Welt war er genau das, obwohl sie sehen konnte, dass er so viel mehr war. Ickhart war nicht wie die Bären, die sie kannte. Er war extrem intelligent. Das hatte sie beobachtet, als er oben auf dem Damm gewesen war. Seine Rüstung war mit feinster Handwerkskunst gefertigt. Seine Stimme war voller Selbstvertrauen, das nur von tiefem Wissen herrühren konnte. Ja, diese Kreatur war mehr als intelligent. 

			»Ich bin kein Bär«, meinte er schließlich, als sie sich abgewandt hatte. Ickhart musste gespürt haben, was sie gedacht hatte, was ihre Vermutung über seine Intelligenz bestätigte. »Genauso wenig wie ein Neandertaler ein Magier ist. Sie mögen sich ähnlich sehen, aber es gibt entscheidende Unterschiede zwischen den beiden. Meine Art ist bekannt als die Bruisten.«

			»Und die Vaskit?«, erkundigte sich Sophia. »Was sind sie?« 

			Der Bär lachte, ein Geräusch, das an einen trockenen Husten erinnerte. Er warf den Kopf zur Seite und zeigte auf den Bereich hinter ihnen. »Du hast bereits einen getroffen und mir einen Gefallen getan, indem du ihn zerstört hast. Deshalb habe ich dich verschont und dir diese Gelegenheit gegeben, deine Worte zu verwenden, anstatt dich zu zwingen, dein Schwert zu gebrauchen.« 

			»Der abscheuliche Schneemann«, vermutete Sophia. Die Kreatur war nicht mehr da, nur noch Schneehügel. »Das war ein Vaskit?« 

			Er nickte. »Ja, eine wilde Rasse, die seit Jahrhunderten Krieg mit den Bruisten führt. Derjenige, den du getötet hast, war eine besonders grausame Bestie, die Kalisbell schon oft angegriffen hat.« Er senkte den Kopf. »Wir sind keine Freunde. Nicht einmal Bekannte, aber du hast meine Dankbarkeit dafür, dass du dieses Monster getötet und die Pinguine gerettet hast.« 

			Die Vögel waren jetzt um sie herum versammelt und schienen das Gespräch zu verstehen, das sich zwischen Sophia und Ickhart entwickelt hatte. 

			Sie wollte gerade erklären, dass sie nur versuchten zu überleben, als Lunis sie leise ermutigte, es nicht zu tun. 

			Stelle eine Forderung, schlug ihr Drache vor. Dies ist keine Kreatur, die von deiner Bescheidenheit angetan sein wird. ›Gern geschehen‹ zu sagen und über die Angelegenheit zu lächeln wird uns hier nicht weiterbringen. 

			Das war genau das, was Sophia gerade tun wollte, aber sie wusste, dass Lunis recht hatte. Sie musste das zu ihrem Vorteil nutzen. 

			»Wir sind auf der Suche nach dieser Eisfestung und ihrer Königin«, erzählte Sophia. »Da wir dir einen großen Gefallen getan haben, wirst du ihn erwidern?« 

			Ickhart betrachtete sie, sein Ausdruck verriet nichts. »Was willst du von der Königin?« 

			»Ich habe eine Bitte an sie«, erklärte Sophia. 

			»Wie viele andere auch«, antwortete Ickhart mit zusammengekniffenen Augen. »Woher wusstest du, wo sie zu finden war?« 

			»Von meiner guten Fee«, erwiderte sie, unsicher, ob es die richtige Antwort war. Sie wusste immer noch nicht, wer oder was diese Frau war, die Königin. Die einzigen Dinge da draußen waren Eis und Schnee und Kälte. Das hier war kein Land mit großen Exporten von feinen Speisen oder exotischen Gewürzen. 

			Ihre Antwort erregte Ickharts Aufmerksamkeit. »Du hast eine gute Fee?« 

			»Ja«, antwortete Sophia. »Und sie sagte mir, dass ich, um Quiet zu retten, diese Königin finden muss, um das Gegenmittel zu bekommen.« Es schien logisch, einfach mit allem herauszurücken. Ickhart war die Barriere zwischen ihr und der Königin. Sie brauchte ihn, damit er ihr half. 

			Er antwortete nicht. Stattdessen wurden ihre Ohren von einem donnernden Geräusch getroffen, als der Boden unter ihren Füßen bebte, ein Gefühl, an das sich Sophia seit ihrer Ankunft in der Antarktis gewöhnt hatte. 

			Unisono drehten sich Sophia und Lunis um und stellten fest, dass der Riss, den der wütende Vaskit gebildet hatte, immer breiter wurde. Der Spalt kam näher an sie heran, was Sophia befürchten ließ, dass sie in den schwarzen Abgrund fallen würde. Stattdessen schob er sie weiter, als wären sie auf einem Fließband. Eine Tür öffnete sich neben ihnen. 

			»Was ist hier los?« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ickhart. 

			Der Bruist lächelte, ein Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht. »Es scheint, dass die Königin deine Bitte erhört hat und dir Zutritt zur Eisfestung gewährt.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Als das Grollen aufgehört hatte, führte Ickhart sie zu einer Stelle am Rande des Abgrunds, wo eine Treppe in die völlige Dunkelheit hinabführte. 

			»Die Eisfestung ist da unten?«, fragte Sophia. 

			Ickhart schüttelte seinen massiven Kopf. »Die Eisfestung ist überall um dich herum. Du bist bereits drinnen, ohne es zu merken. Aber um sie zu offenbaren, dann ja, musst du hinabsteigen.« 

			Die Treppe, die in dieser grotesken Dunkelheit verschwand, wirkte nicht besonders sicher. Zum einen war sie aus Eis, was Sophia nicht für das beste Material hielt, da es so rutschig war. Außerdem gab es kein Geländer an der Seite, eine Sicherheitsvorkehrung, die jemand einfach weggelassen hatte. Die Treppe endete abrupt, totale Schwärze traf auf die unterste sichtbare Stufe. 

			Sophia schluckte ihr Zögern hinunter und fragte: »Ist sie sicher?« 

			Die Frage war eher ein Scherz, deshalb überraschte Ickharts Antwort. »Absolut nicht. Ein Fehltritt wird jeden, der die Königinmutter sucht, ins ewige Verderben verbannen. Nur diejenigen mit sicheren Füßen und einem reinen Herzen können die Reise antreten.« Er wandte sich an Lunis. »Du wirst automatisch ins Innere der Festung transportiert, wenn dein Reiter es bis zum Fuße der Treppe schafft.« 

			»Und wenn ich es nicht tue?«, wollte Sophia wissen. 

			»Dann wird er zugrunde gehen«, erwiderte Ickhart schlicht. »Und du auch.« 

			»Auf der anderen Seite der Dunkelheit ist keine weiche Landung zu erwarten, schätze ich«, witzelte sie und spähte über den Rand. 

			»Diese Dunkelheit endet nie, Sophia Beaufont«, erklärte Ickhart. 

			»Cool, cool.« Sie versuchte lässig zu klingen und warf Lunis einen zaghaften Blick zu. »Ich wage mich also einfach die Treppe hinunter und …«

			»Wenn du auf den Grund kommst«, ergänzte Ickhart.

			»Richtig.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wenn ich unten ankomme, dann kommst du zu mir. Klingt das gut?« 

			Sie hoffte halb, dass Lunis verneinte und sie einen anderen Weg finden sollten, der nicht solche drastischen Auswirkungen hatte, aber ihr Drache nickte langsam mit dem Kopf. Ja, mach es, aber geh es vorsichtig an und folge deinem Instinkt. 

			Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, so zu tun, als wäre das keine große Herausforderung. 

			Ich gehe eine spiegelglatte Eistreppe hinunter in die Mitte von wer weiß was und wenn ich falle, lande ich im Nirgendwo. Nichts Großartiges also. 

			Sophia erinnerte sich selbst daran, dass dies alles geschah, damit sie eine mysteriöse Königin treffen konnte, die von einer Rasse von Kreaturen beschützt wurde, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie überhaupt existierten und die seit Ewigkeiten gegen Schneemänner kämpften. Die Welt war ein eigenartiger und riesiger Ort und es gab so viele Dinge, die sie über sie erfahren musste. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass sie noch die Gelegenheit dazu bekäme, als sie die erste Stufe der langen Treppe betrat.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Zu behaupten, der erste Schritt wäre rutschig gewesen, war eine starke Untertreibung. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würde sie versuchen, einen Wasserfall hinunterzulaufen. 

			Ihre Hand griff nach der Wand an der einen Seite der Treppe, aber sie zog sie mit einem spitzen Aufschrei zurück. Es war, als hätte die kalte Eiswand in ihre Fingerspitzen gebissen. 

			»Es gibt keine Annehmlichkeiten, die dir nach unten helfen«, sagte Ickhart hinter ihr. 

			Sophia wusste, dass es sie aus dem Gleichgewicht bringen würde und ihr Weg wahrscheinlich zu Ende wäre, bevor er richtig begann, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bruisten richtete, also nickte sie nur. Sie hatte das Gefühl, dass die Aufgabe, die vor ihr lag, unmöglich zu bewältigen sein könnte. 

			Sie hatte vorgehabt, sich an die Wand am Rande der Treppe zu schmiegen, aber schon die Nähe zur Wand verursachte ein beklemmendes Gefühl. Nein, es war besser, wenn sie in der Mitte der Treppe blieb. 

			Die Schwärze auf der anderen Seite der Treppe war merkwürdig hypnotisierend und forderte ihre Aufmerksamkeit, aber sie vermutete, dass das ein Trick war und sie damit in ein todbringendes Spiel hineingezogen werden sollte. 

			Sie musste ihre Aufmerksamkeit geradeaus auf die nächste Stufe richten. Das einzige Problem war, dass sie die nächste bläuliche Stufe kaum ausmachen konnte, geschweige denn die drei folgenden. Es war lediglich genug Licht vorhanden, um eine kurze Strecke zu sehen. 

			In einen dunklen Abgrund hinabzusteigen, der ihr ein Gefühl düsterer Vorahnungen vermittelte, weil sie nicht sehen konnte, wohin sie ging, war vielleicht das Einschüchterndste, was sie je getan hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Quiet brauchte sie. Ganz Gullington verließ sich auf sie. Im Stillen schickte sie positive Gedanken zu den Männern, die ihr Zuhause verteidigten und hoffte, dass sie sich behaupten konnten. Sie wünschte sich, sie wäre dort, um an der Seite von Wilder und Mahkah zu kämpfen, aber ihre Reise hatte sie an einen anderen Ort geführt. 

			»Auf einer geheimnisvollen und tödlichen Treppe muss ich allein hinuntersteigen«, sprach sie mit sich selbst. Sie dachte, der Klang ihrer eigenen Stimme sollte sie beruhigen, aber sie hallte von den Eiswänden wider und vermittelte ihr das Gefühl, bei einem heulenden Geist zu sein, während sich ihre Worte immer wiederholten. 

			Verzehrt von Angstgedanken hatte Sophia verdrängt, wie kalt ihr war. Ihre Zähne klapperten, als sie einen weiteren Schritt machte, ihr Fuß war noch nie so bewusst gesetzt worden. Die nächsten paar Stufen waren erleuchtet. Das Ganze erinnerte sie an ein Zitat von Martin Luther King: ›Du musst nicht die ganze Treppe sehen, nimm einfach die erste Stufe.‹ 

			Das war eine gute Beschreibung dafür, wie ihr Leben in letzter Zeit verlief. Sie konnte kaum etwas wegen der sprichwörtlichen Scheinwerfer sehen, aber es war genug, um weiter vorwärtszugehen, so wie jetzt. 

			Vertrauen war für Sophia eine heikle Sache. Man musste von ganzem Herzen an etwas glauben, um es zu besitzen und doch erfolgte der erste Schritt oft blindlings. 

			»Nimm einfach die nächste Stufe«, flüsterte Sophia. 

			Die leise Stimme, die widerhallte, wuchs zu einem Motivationschor, der ihr überraschenderweise half, voranzukommen. 

			»Nimm einfach die nächste Stufe.«

			»Nimm einfach die nächste Stufe.« 

			»Nimm einfach die nächste Stufe.« 

			Sophia ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Hatte sie es durchschaut? Das Spiel handelte von Vertrauen und sie hatte sich selbst beruhigt, indem sie ihre Worte und ihre Stimme einsetzte. 

			»Du schaffst das«, sagte sie etwas lauter und hatte das Gefühl, auf Wasser zu laufen, als sie die nächsten paar Stufen hinunterging. 

			»Du schaffst das.« 

			»Du schaffst das.« 

			»Du schaffst das.« 

			Ihre Worte kamen zu ihr zurück und stärkten ihren Geist, sodass sie sich mit größerer Leichtigkeit bewegen konnte. 

			Sie befand sich jetzt so tief unten im Abgrund, dass das Licht von oben kaum ausreichte, um die nächste Stufe zu erhellen. 

			»Das nenne ich mal blindes Vertrauen«, bemerkte Sophia und streckte ihre Hände in die Dunkelheit nach vorne aus. Es war eine instinktive Reaktion, dass jemand seine Hände ausstreckte, wenn er plötzlich geblendet war, aber Sophia konnte nur den Bereich knapp vor ihrer Nase sehen. Nach ein paar Zentimetern verschwanden ihre Hände. Es war so kurios, als wollte die Kälte sie auffressen.

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			Das Wort, das sie gesprochen hatte, hallte um sie herum, viel lauter, als sie es gesagt hatte. Das eine Wort war eine eigenwillige Wahl seitens der Dunkelheit, die die Drachenreiterin nun für dieses fragwürdige Erlebnis verantwortlich machte. 

			Sophia wagte es, nach oben zu schauen, auch wenn es sich wie ein Risiko anfühlte, den Blick irgendwo anders hin als vor sich zu richten. 

			Durch den breiten Spalt oben konnte sie den blauen Himmel sehen. Lunis’ Kopf war über die Kante geneigt und er starrte sie ängstlich an, obwohl sie annahm, dass er sie nicht wirklich sehen konnte. Sie musste in der Dunkelheit verschwunden sein. Sophia dachte darüber nach, wie skurril es war, dass sie bis zu dem Punkt klar sehen konnte, an dem sie gestartet war, aber von oben konnte sie nicht wahrgenommen werden. 

			Es hatte etwas für sich, sich in der Dunkelheit zu befinden und das Licht sehen zu können, aber das Gegenteil war nicht immer der Fall. 

			Sophia war fasziniert von der philosophischen Idee, die sie auf diese Weise erkannt hatte, als ihre Worte wieder zu ihr zurückkamen, scheinbar wie aus dem Nichts. 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Ja, Vertrauen«, sprach sie wieder zu sich selbst. »Ich habe es verstanden.« 

			Sophia erwartete, dass ihre eigenen Worte zu ihr zurückschallen würden. Stattdessen waren es die von jemand anderem. 

			»Hast du das?«

			»Hast du das?« 

			»Hast du das?« 

			Sie hielt inne und schaute sich um, als ob sie die Person entdecken könnte, zu der die Stimme gehörte, obwohl alles, was sie sah, Dunkelheit, die Eistreppe und die Wände hinter ihr waren. Die Wände begannen zu wackeln und Sophia beobachtete, wie sich der Abgrund über ihr zu schließen begann, die Seiten schoben sich zusammen und waren dabei, sie zwischen sich einzuklemmen.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Oh, verdammt!«, schrie Sophia, als sich die Wände um sie herum schlossen. Jetzt bestand ihre Angst nicht mehr darin, in die Dunkelheit zu purzeln oder sich das Genick zu brechen, wenn sie die endlose Treppe hinunterstürzte. Sie würde zwischen zwei Eiswänden zerquetscht werden. 

			Seltsamerweise hallte ihre Stimme nicht zu ihr zurück. Sie fragte sich nicht, warum. 

			Sie blieb stehen und schaute die Treppe hinauf. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Wände zusammenschoben, war es zu weit, um wieder nach oben zu kommen. Sie würde zerquetscht, bevor es ihr gelang.

			Als Sophia die Treppe hinunterblickte, wurde ihr klar, dass sie nur weitergehen konnte, aber wenn sie ihr derzeitiges Tempo beibehielt, war es schwer zu sagen, ob sie es schaffen würde, da sie nicht wusste, wie weit sie noch hinuntermusste. 

			Bei ihrem nächsten Schritt hatte Sophia das Gefühl, ihr Augenlicht zu verlieren. Nicht nur, dass sie nicht sehen konnte, was vor ihr war, auch das Licht von oben war komplett verschwunden. 

			Was sich nicht geändert hatte, waren die Wände, die auf sie zukamen. Sie konnte das mahlende Geräusch hören, als sich der Riss versiegelte und sie vorwärts zwang, weil die Treppe von der Wand verschluckt wurde. 

			Sie konnte die nächste Stufe nicht sehen, die sie betreten sollte. Sophia konnte überhaupt nichts mehr sehen. Die Panik in ihrer Brust drängte sie dazu, zu erstarren, sich nicht zu bewegen und sich stattdessen von der erdrückenden Angst lähmen zu lassen. 

			Doch da war noch eine andere leise Stimme in ihrem Kopf, die, von der sie glauben wollte, dass sie mit dem Instinkt oder vielleicht dem Vertrauen zusammenhing. 

			Sie schlussfolgerte, dass sie es deshalb bis hierher geschafft hatte. Warum musste Sophia die nächste Stufe sehen, um voranzukommen? Konnte sie nicht einfach weiter die Treppe hinuntergehen, so wie sie es bisher getan hatte? Es war die gleiche Bewegung und sie hatte sie auf dem Weg nach unten gemeistert.

			Also marschierte Sophia los und bewegte sich schneller als zuvor. 

			Sie setzte einen Fuß ab und zog dann den anderen nach, ihr Tempo war gleichmäßig. Das donnernde Geräusch der sich nähernden Wände war das Einzige, was lauter war als ihr röchelnder Atem. 

			Lange Zeit lief Sophia die Treppe hinunter und fragte sich, warum die Wände sich nicht längst geschlossen und sie erdrückt hatten. Sie dachte nicht viel darüber nach, weil ihre ganze Aufmerksamkeit darauf ausgerichtet war, den nächsten Schritt zu machen. Den nächsten. Den nächsten. 

			Ein oder zwei Mal war sie abgelenkt und spürte, wie ihr Stiefel auf dem glatten Eis ausrutschte, aber sie fing sich, bevor sie hinfallen konnte. 

			Sophia war bereit, die Treppe so weit hinunterzusteigen, wie es nötig war. Die Dunkelheit, vor der sie sich gefürchtet hatte, störte sie nicht mehr so sehr und das Donnern der sich schließenden Wände erfüllte sie nicht mehr mit der unbändigen Angst. Entweder würde sie sterben oder eben nicht, aber aufgeben kam auf keinen Fall infrage. 

			Im Anschluss an diesen Gedanken flammte ein helles Licht auf und sie trat auf eine feste Oberfläche.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Irgendwie war Sophia vom dunkelsten Ort der Welt in den hellsten gekommen. 

			Sie schirmte ihre Augen vor dem Licht ab und entdeckte dessen Quelle nicht, als sich ihre Augen angepasst hatten. Ihre anderen Sinne liefen auf Hochtouren, solange ihr das Augenlicht fehlte. 

			Sophia hörte das sanfte Plätschern von Wasser. Sie spürte eine Kühle in der Luft, die an den ersten Tag des Winters erinnerte und die Luft roch frisch und sauber. Es erfüllte sie mit einer einzigartigen Vorstellung von Reinheit. 

			Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, senkte Sophia ihren Arm und sah ein Bild wie nie zuvor. Sie wusste sofort, dass sie nicht in die Dunkelheit gefallen war. Sie hatte gesiegt und war sicher die Treppe zur Eisfestung hinuntergestiegen. 

			Eine einschüchternde Macht erhob sich aus dem Eis und strahlte sowohl Kraft als auch Gefahr aus. 

			Die Szene war so schön, dass es einfach nur weh tat, sie zu betrachten.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia stand vor einem prächtigen Schloss, das vollständig aus Eis errichtet war. An den Ecken des Bauwerks erhoben sich mehrere Türme, die jeweils mit winzigen, organisch geformten Fenstern bestückt waren. Einige waren rund, andere quadratisch und keine zwei hatten die identische Größe. 

			Die Türme erhoben sich in die Luft und endeten in scharfen Spitzen an den feinen Wolken am blauen Himmel. Die Vorderseite des Schlosses bestand aus einer Reihe von Torbögen, jeder verziert mit schillernden Eiszapfen. 

			Noch atemberaubender als das Schloss selbst war die Gegend drum herum. Eine Mauer aus Wasserfällen befand sich an der Rückseite des Schlosses und war höher als das vierstöckige Gebäude. Kalter Nebel waberte von den Wasserfällen und traf Sophia sanft im Gesicht. Das Geräusch des unaufhörlich plätschernden Wassers war nicht so laut, wie Sophia annehmen würde. Dann bemerkte sie, dass das Wasser eine fast cremige Konsistenz hatte, wie ein Wasserfall mit feinen Kristallen. 

			Das Wasser landete in einem großen See, der das Gebäude fast völlig umgab. Das Einzige, was eine Verbindung der Berge beim Wasserfall mit dem See herstellte, war eine Reihe von Felsen, wo sie Lunis und Ickhart entdeckte, die auf sie warteten. 

			»Ich habe es geschafft!«, freute sich Sophia, rannte zu ihrem Drachen und traf ihn auf den Felsen. 

			Er schenkte ihr ein stolzes Lächeln, als sie bei ihm angekommen war. »Ich wusste, dass du es kannst. Es gab gar keine andere Möglichkeit.« 

			»Es gab viele andere Möglichkeiten«, meinte Ickhart frostig. »Die meisten schaffen es nie, vor allem, wenn das Licht ausgeht und die Wände anfangen, sich zusammenzuschieben.« 

			»Ja, das war ein gemeiner Trick«, scherzte Sophia. 

			»Das war notwendig«, erklärte er. »Nur diejenigen mit einem tapferen Herzen und reinen Absichten werden vorankommen, wenn sie nicht sehen können und wissen, dass sie womöglich in Sekundenschnelle zerquetscht werden. Die Ironie ist, dass diejenigen, die diese Gefahren akzeptieren, die einzigen sind, die es schaffen. Die meisten rennen den Weg zurück, den sie gekommen sind oder die Angst lässt sie ausrutschen und in die Dunkelheit stürzen.« 

			»Siehst du, ich wollte nur eines dieser Türklingel-Kamera-Dinger für den Eingang der Höhle besorgen und du sagtest, das wäre übertrieben«, neckte Lunis spielerisch. 

			Für Sophia war seine Erleichterung darüber, dass es ihr gelungen war, offensichtlich. Er hatte behauptet, dass er wusste, dass sie es schaffen würde, aber es gab keine Garantien im Leben oder bei ihren Abenteuern und das war ihnen beiden klar. 

			»Erstens sind nur Drachen in der Höhle erlaubt, also ist eine Klingel unnötig«, widersprach Sophia und schüttelte den Kopf. »Und zweitens, du bist absolut lächerlich, Lunis.« 

			»Nun, ich wollte damit verdeutlichen, dass meine Sicherheitsmaßnahmen im Vergleich zu denen dieser Königin jetzt viel weniger extrem wirken«, bemerkte Lunis. 

			»Apropos Königin«, sagte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit Ickhart zu. »Wie kann ich um eine Audienz bei ihr bitten?« 

			Er blinzelte sie teilnahmslos an. »Das ist nicht nötig. Sie war die ganze Zeit hier und steht jetzt hinter dir.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Erschrocken fuhr Sophia herum, nur um festzustellen, dass niemand hinter ihr stand, nur das Eisschloss am Rande des Wasserfalls und der See, der sich außen herum ausdehnte.

			Sie wollte gerade den Bruisten befragen, als glitzernde Schneeflocken wie von einer plötzlichen Brise erfasst vom Boden aufgewirbelt wurden, umherstoben und an Intensität zunahmen.

			Wie die Dunkelheit an der Treppe war es hypnotisierend und deutete wieder eine unheilvolle Macht an. 

			Die glitzernden Schneeflocken fügten sich in der Luft zusammen, bis sie eine nach der anderen eine Gestalt bildeten, die irgendwie viel schöner war als das Schloss in der Ferne. 

			Die Königin war größer als Sophia. Langes, weißblondes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und reichte bis über die Hüften. Auf ihrem Kopf hing eine Reihe von Kristallperlen wie eine Krone. Sie trug ein blassblaues, ärmelloses Kleid, als würde sie einen Sommernachtsball besuchen und nicht inmitten einer frostigen Festung stehen. Noch überraschender als ihre strahlend blauen Augen, die Porzellanhaut und ihre atemberaubende Schönheit waren die Engelsflügel aus weißen Federn, die an ihrem Rücken nach oben ragten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, wer diese Königin war, aber sie und Lunis wussten, dass sie ihren Respekt zollen mussten. 

			Sophia verbeugte sich tief und sah, wie ihr Drache das Gleiche tat. 

			»Ihr dürft euch erheben, Sophia Beaufont und Lunis«, begann die Frau, ihre Stimme klang wie Eiszapfen im Wind. 

			Als Sophia sich erhob, tränten ihre Augen wegen der Kälte in der Umgebung. In der Aufregung hatte sie vergessen, wie kalt ihr war, da sich ihr Wärmezauber langsam auflöste. 

			»Ich kann dir keine Wärme bieten, Drachenreiterin«, informierte die Frau. »Wir müssen uns beeilen, denn ich fürchte, deine Magie wird dich nicht lange warmhalten.« 

			Sophia tastete in ihrer Tasche und fand die Tüte mit den Macarons leer vor. Sie nickte. »Ja, diese Welt ist sehr problematisch für uns.« 

			Die Königin schenkte ihr ein wissendes Lächeln, während ihre Flügel leise flatterten. »Das sagst du, aber ich habe nur wenige erlebt, die so anmutig damit umgegangen sind wie du.« 

			Sophia erwiderte das Lächeln. »Nun, ich danke dir. Du weißt also, warum ich hier bin. Kannst du mir helfen?« 

			»Ich bin sehr neugierig«, meinte die Frau. »Du bist wegen Quiet, dem Gnom, hier? Ist das richtig?« 

			»Du kennst Quiet?«, erkundigte sich Sophia überrascht. Sie hatte diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, dass irgendjemand außerhalb von Gullington Quiet kennen sollte. Wilder hatte erzählt, er wäre sehr alt, aber sie wusste, dass er die meiste Zeit seines Lebens innerhalb von Gullington verbracht hatte, um der Drachenelite zu dienen. 

			»Natürlich tue ich das«, bestätigte sie mit Zärtlichkeit in ihren Augen. 

			Sophias Blick huschte über die Flügel der Königin. »Bist du … ein Engel?« 

			»Das bin ich nicht«, verneinte die Frau würdevoll. »Aber ich wurde von den Engeln erschaffen, ganz ähnlich wie du. Als ich erschaffen wurde, haben sie mich mit ihren Flügeln ausgestattet.« 

			»Oh.« Sophias Kopf sprudelte vor Fragen. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Als ihr Inneres vor Kälte zu bibbern begann, wusste sie, dass sie nicht viel Zeit hatte. Ihre erste Vermutung war gewesen, dass die Königin ein Engel war und das könnte erklären, woher sie den Geländewart von Gullington kannte. Aber jetzt war Sophia noch mehr verwirrt.

			»Die Engel haben die fünf Hauptrassen erschaffen«, fuhr die Frau fort und spürte Sophias Verwirrung. »Das ist dir doch klar, oder?« 

			»Ja, so wie die Drachenreiter, richtig?« 

			Die Frau nickte. »Technisch gesehen nicht, obwohl du durch deinen Drachen das Blut des Erzengels Michael in dir hast.« 

			Sophia erinnerte sich an die Legende, die sie in Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte:

			›Als der Erzengel Michael während einer Schlacht fiel, sickerte sein Blut in die Erde. Es breitete sich aus und traf auf die tausend Dracheneier, die über den Planeten verstreut waren. Das Blut des Erzengels infiltrierte die Dracheneier, alle eintausend Stück. Es wird angenommen, dass ein Drache und sein Reiter das gleiche Blut teilen, sobald sie sich verbunden haben. Daher fließt das Blut des Erzengels Michael in den Adern des Reiters und schützt ihn auf eine Art und Weise, wie es kein magisches Geschöpf könnte.‹

			»Oh, das stimmt«, bestätigte Sophia. Sie versuchte die Dinge zusammenzufügen, aber die Kälte machte es schwer, klar zu denken. 

			Die Frau presste eine Hand auf ihre Brust, während ihre Flügel in der Luft schlugen und kalte Luft sanft in Sophias Richtung fächelten. »Ich bin als Königinmutter der Fae bekannt, weil ich von den Engeln als erste unserer Art erschaffen wurde.« Sie senkte demütig den Kopf. »Ich bin Königin Anastasia Crystal und ich war eine der ersten magischen Kreaturen, die die Erde von Mutter Natur beehrten. Ich war die allererste Fae und ich werde die letzte sein. Keiner kann leben, wenn mein Herz nicht schlägt. Ich bin die Quelle meiner Rasse, den glorreichen Fae.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wusstest du das? Sophia war sofort neugierig geworden, ob Lunis diese Information bekannt war. 

			Das ist ja wahnsinnig verrückt, erwiderte er in ihrem Kopf. 

			Offenbar waren die Drachen in diesen Teil der Geschichte nicht eingeweiht, dachte sie. 

			Denk daran, das Bewusstsein der Drachen ist so groß wie die Große Bibliothek. Es ist unmöglich für mich, alles daraus zu kennen. 

			»Du bist die Mutter der Fae«, echote Sophia und ein Schauer lief ihr über den Rücken, eher wegen der Erkenntnis als der tatsächlichen Kälte. 

			Königin Anastasia Crystal nickte gleichmütig. 

			Möglichkeiten begannen Sophia durch den Kopf zu gehen. Wenn diese Frau die Mutter der Fae war und von den Engeln erschaffen wurde, bedeutete das, dass es eine Art Göttin oder Gott für alle anderen magischen Rassen gab. 

			Das war wunderbar und ehrfurchtgebietend zugleich und Sophia verstand nun, warum es so schwierig war, zu dieser Königin zu gelangen. Zu wissen, worüber sie herrschte, war einfach erstaunlich. Sie war das Lebenselixier der Fae. 

			Sophia sah sich in der Eisfestung und am Wasserfall um und alles begann einen Sinn zu ergeben. Natürlich musste die Königinmutter der Fae an einem Ort wie diesem leben, da die Fae das Element des Eises beherrschten. 

			»Es kann überwältigend sein, wenn man erfährt, wie die Dinge entstanden sind und welche Bedeutung sie haben«, lächelte Königin Anastasia Crystal verständnisvoll. »Denk daran, dass wir wenig Zeit haben, bevor die Kälte dir und deinem Drachen dauerhaften Schaden zufügt.« 

			»Ja, richtig«, antwortete Sophia. Sie versuchte Luft zu holen und fühlte sich plötzlich atemlos. »Also, woher kennst du Quiet und würdest du ihm bitte helfen? Mae Ling sagte, du könntest mir das Gegenmittel geben, um ihn zu heilen, obwohl ich dir nicht sagen kann, was mit ihm los ist.« 

			Das war Sophia versehentlich passiert. Sie hätte nie angenommen, dass sie die Diagnose kennen sollte, bevor sie nach der Lösung suchte, aber das wissende Lächeln auf dem Gesicht der Königin ließ Sophias Befürchtungen sich in Luft auflösen. 

			»Ich kenne Quiet schon seit sehr, sehr langer Zeit«, begann Königin Anastasia Crystal. »Vor langer Zeit war mein Volk in großer Gefahr. Viele von ihnen befanden sich in einer kriegerischen Auseinandersetzung und er wagte alles, um sie in Sicherheit zu bringen. Er riskierte sein eigenes Leben, um sicherzustellen, dass das Schiff, das sie aus der Gefahrenzone brachte, am Zielort ankam und seinetwegen überlebte mein Volk, das getötet werden sollte. Wegen Quiet wurde meine Rasse nicht ausgelöscht, was mich fast umgebracht hätte. Ich habe von ihm eine wertvolle Lektion über die Schönheit der Aufopferung gelernt und deshalb, ja, natürlich, werde ich ihm helfen.« 

			Die Königinmutter der Fae streckte ihre Hand aus und in ihrer Handfläche erschien eine Glasflasche mit einer klaren, blauen Flüssigkeit. »Gib dies einem meiner ältesten Freunde, dem Geländewart der Drachenelite und er wird sich von seinem Leiden erholen.« 

			»Danke!« Sophia griff nach der Glasflasche, ihre Hände zitterten.

			»Eine wichtige Sache noch«, sagte Königin Anastasia Crystal warnend. »Dieses Gegenmittel wird nur unter einer Bedingung funktionieren.« 

			Sophia schluckte und spannte sich an. Sie wartete darauf, dass die Königinmutter der Fae fortfuhr. 

			»Du musst Quiet dazu bringen, dir seinen richtigen Namen zu nennen, damit dieser Trank sein Leben retten kann«, befahl die Königin mit ernster Stimme. 

			Sophia blinzelte und legte die Stirn in Falten. »Seinen richtigen Namen …« 

			Sie wusste, dass Quiet nur der Spitzname des Gnoms war. Er hatte ihr das erzählt, als sie neu in Gullington war. Es war in der ersten Nacht gewesen, nachdem Hiker sie aus der Burg geworfen hatte. Sie hatte gedacht, dass sie mit der Drachenelite fertig wäre und war untröstlich, dass sie als Verliererin und Versagerin ins Haus der Vierzehn zurückkehren musste. 

			In einem sintflutartigen Regenschauer war der Geländewart zu ihr gekommen und hatte versprochen, dass er ihr eines Tages seinen wahren Namen verraten würde, wenn sie die Drachenelite nicht für immer verließ. Dann hatte er ihr die Absturzstelle von Adam Rivalry gezeigt und Sophia die Hinweise gegeben, die sie brauchte, um die Jagd auf Thad Reinhart zu beginnen. 

			Ihre Brust schwoll voller Hoffnung an. Quiet hatte sich bereits verpflichtet, ihr seinen richtigen Namen zu nennen. Jetzt musste sie nur noch danach fragen und ihm dann den Trank anbieten. Dann sollte alles besser werden – na ja, hoffentlich. Gullington wäre immer noch in Schwierigkeiten, aber die Genesung des Geländewarts war offensichtlich Bestandteil der Sicherung des Hauptquartiers der Drachenelite. 

			Sophia lächelte und fühlte sich hoffnungsvoll, als sie auf das Gegenmittel in ihren Händen hinunterblickte. 

			»Danke«, meinte sie. »Ich werde seinen Namen herausfinden.« 

			Die Königin erwiderte den hoffnungsvollen Blick nicht. »Wenn es einfach wäre, würde ich es nicht zur Auflage machen.« 

			»Oh, aber er …«

			»Quiet möchte nicht, dass du weißt, wer er wirklich ist«, unterbrach Königin Anastasia Crystal. »Er hat dich vielleicht einmal mit dieser Idee gelockt, aber er hatte nie vor, dir die Wahrheit zu sagen, weil das alles verändern würde.« 

			»Was?« Sophia schluckte in der Kälte. »Wie?« 

			»Große Macht liegt in seinem Namen«, erklärte Königin Anastasia. »Das weißt du genau, S. Beaufont. Wenn du herausfindest, wer Quiet wirklich ist, könnte ihn das möglicherweise seiner Macht berauben.« 

			»Aber würde er das nicht dem Tod vorziehen?«, fragte Sophia nach. 

			Die glorreiche Königin lächelte und ihre Engelsflügel flatterten leicht. »Ich bin nicht die richtige Person, die man das fragt, denn ich lebe einsam in meiner Festung, um die Macht meiner Rasse zu schützen.« 

			Sophia nickte und erkannte, dass alles viel komplizierter war als Leben und Tod. 

			»Ich kann nicht sagen, was mit Quiet geschehen wird, wenn sein Name bekannt ist, aber ich weiß, dass es ihm lieber wäre, wenn niemand seine Wahrheit kennen würde«, fuhr Königin Anastasia Crystal fort. »Und dennoch, wenn du seinen Namen nicht herausfindest, wird er mit Sicherheit untergehen und mit ihm ein Vermächtnis, das so alt ist wie die Drachenelite.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Die ominösen Worte von Königin Anastasia Crystal schwirrten durch Sophias Kopf auf dem ganzen Weg zurück nach Gullington. Sie hatte fälschlicherweise geglaubt, es wäre einfach, Quiets richtigen Namen zu erfahren. Er hatte gesagt, wenn sie in Gullington bliebe, würde er ihn ihr verraten. Offensichtlich gab es weitere Bedingungen für diese Vereinbarung. 

			Vielleicht dachte er, sie würde es vergessen oder er könnte es ihr in ein paar Jahrhunderten sagen. Was auch immer der Grund war, sie musste seinen Namen erfahren. Sein eigenes Leben hing davon ab. 

			Also wieder einmal kein Druck, teilte Lunis ihr mit, als sie sich auf den Weg zur Barriere machten. 

			Die kühle Brise, die über die Hügel Schottlands fegte, war wie ein lauer Sommerwind im Vergleich zu der Kälte, die sie in der Festung der Königinmutter erlebt hatten. Sophia war immer noch ganz verwirrt von dem, was sie erfahren hatte. 

			Sie hatten die erste Fae getroffen, die Königinmutter, die eine ganze Rasse beschützte. Die ganze Idee war so neu, dass Sophia nicht einmal ahnte, wo sie mit ihren Gedanken anfangen sollte. 

			»Warum ist Rudolf Sweetwater der König der Fae, wenn es eine Königinmutter gibt?«, fragte Sophia ihren Drachen, nachdem die beiden den ganzen Weg zurück nach Gullington über die Enthüllungen nachgedacht hatten. 

			Nun, ich denke, er ist eher ein politisches Aushängeschild, antwortete Lunis. Außerdem scheint es, dass Königin Anastasia Crystal nicht wirklich nach draußen kann, wo andere Zugang zu ihr hätten. Wenn ihr etwas zustieße, würde es die gesamte Rasse ausrotten. 

			»Wo wir gerade von Druck sprechen.« Sophia seufzte laut. 

			Es scheint, als wäre sie mehr für die Langlebigkeit der Rasse zuständig, fuhr Lunis fort. Hier hat Rudolf die Führung und stellt sicher, dass sie nicht zu viele Sterbliche verführen oder ihre Schönheit ausnutzen, indem sie alle Modelverträge in Hollywood abstauben. 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange, während sie alles bedachte. 

			Und jetzt fragst du dich, wer der Königvater oder die Königinmutter der Magier ist, meinte Lunis eher als Feststellung denn als Frage. Er wusste, was in ihrem Gehirn vorging. 

			Sophia nickte. »Es ist einfach so merkwürdig. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie das alles angefangen hat und als ich Mama Jamba einmal danach gefragt habe, sagte sie, es sei verwirrend. Sie hat die Erde und die meisten von uns erschaffen, aber sie arbeitet für die Engel.« 

			Ich glaube, ihre Worte waren: ›Die Führungsstruktur ist ein bisschen eigenwillig‹, betonte Lunis lachend. 

			»Ja, das bringt mich darauf, dass ich viel mehr Zeit damit verbringen muss, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu lesen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.« 

			Ich denke, der Schlüsselsatz lautet ›wenn du Zeit hast‹, von der wir beide wissen, dass sie begrenzt ist und bei all dem Drama vielleicht sogar noch mehr als sonst, so Lunis.

			Sophia nickte. »Ja, also haben die Engel die fünf großen Rassen erschaffen, indem sie, wie ich annehme, diese besonderen Individuen kreiert haben, wobei Königin Anastasia Crystal eine von ihnen ist.« 

			Und sie brachten gewissermaßen die Drachenreiter hervor, fügte Lunis hinzu. 

			»Also gibt es da draußen auch jemanden, der für Magier, Elfen, Gnome und Riesen zuständig ist?«, fragte Sophia. 

			Das liegt auf der Hand, antwortete Lunis. 

			»Und sie wären genauso verletzlich und mächtig wie Königin Anastasia Crystal«, überlegte Sophia. 

			Ich denke, mit großer Macht geht immer große Verwundbarkeit einher, sinnierte Lunis. 

			»Ich habe einfach nie wirklich darüber nachgedacht, wie unglaublich diese Welt ist. Sie ist schön, komplex und überwältigend zugleich.« 

			Bevor du diese innere Erfahrung gemacht hast, indem du Gespräche mit Göttinnen wie Mama Jamba und anderen geführt hast, dachtest du einfach, es gab eine Art ›Bumm‹ und alles war da. Jetzt gibt es eine Art Struktur und Leute, die mit all dem verbunden sind. 

			»Auch echte Menschen«, sagte Sophia. »Zum Beispiel sind Mama Jamba und Papa Creola echte Menschen mit Persönlichkeiten und schrulligen Charakterzügen.« 

			Und doch sind sie die mächtigsten Menschen Schrägstrich Götter der Welt, tat Lunis kund. Ich denke, das ist die wahre Ironie an der Sache, aber es ergibt absolut Sinn. Die mächtigsten Wesen sind real, seltsam und auch fehlerhaft. So viel von dem, was war und was sein wird, ruht auf ihren Schultern. Das beweist nur, dass man niemals eine Person außer Acht lassen darf. Die Macht dieser Welt liegt in den Händen derer, die von den meisten, die an ihnen auf der Straße vorbeigehen, unterschätzt werden. Das ist einer von vielen Gründen, warum jeder unseren Respekt verdient. 

			»Ja«, erkannte Sophia atemlos. 

			Na ja, außer dem einen Typen, der mich heute geschnitten hat, scherzte Lunis. 

			»Das war ein Flugzeug«, stichelte Sophia lachend. »Ich kenne die Regeln von Flugzeugquerungen und sowas nicht, aber ich glaube, er hatte Vorfahrt.« 

			Ich spucke Feuer, entgegnete Lunis. Ich habe immer Vorfahrt. 

			Sophia kicherte wieder, als sie die Stelle durchquerten, an der sich die Barriere von Gullington befand. Ihre Unbeschwertheit verflog sofort bei dem verheerenden Anblick in der Ferne.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Die Nacht hüllte Gullington in Dunkelheit, aber ein Feuerschein am Himmel ließ es so aussehen wie ein Sonnenaufgang. 

			Die Burg war dunkel und wirkte verlassen. So hatte Sophia sie noch nie gesehen. Immer flackerten Fackeln in den Fenstern und Flammen in Laternen markierten den Eingang. 

			Selbst wenn sie nicht beleuchtet war, hatte die Burg immer lebendig gewirkt. Doch jetzt hatte Sophia das Gefühl, ein sterbendes Wesen vor sich zu haben und ihr Herz schmerzte mit einer brutalen Kraft, die sie nie zuvor gespürt hatte. Da sie ihre Geschwister verloren hatte, wusste sie, wie sich der Tod anfühlte und die Burg war kurz davor, rief ihr Instinkt. 

			Die wirkliche Gefahr lag bei Loch Gullington, wo sich die Drachenhöhle befand und das Nest, in dem die Eier lagen. Sophia sah in der Ferne Gestalten über das Hochland sprinten und kämpfen. 

			Sie konnte anhand des Aussehens nicht erkennen, welche Mitglieder der Drachenelite und welche die Eindringlinge waren, aber sie konnte es anhand ihrer Bewegungen. Sie wusste, dass die dunkle Gestalt neben der Höhle Wilder war, weil er mit der ihm eigenen Anmut kämpfte. Er stand mehreren Gegnern auf einmal gegenüber und hielt sie mit einer Geschwindigkeit in Schach, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. 

			Hinter ihm, näher am Wasser, nahm Sophia eine Gestalt wahr, bei der es sich um Mahkah handeln musste, der leuchtend grüne Zauber auf eine Gruppe von Schurken warf, die ihm zu nahekamen. Drei Drachen flogen am Himmel, fackelten das Gelände ab und versuchten, die Eindringlinge durch die Barriere zurückzudrängen. Aber was nützte das, wenn sie einfach wieder hereinkommen konnten? Sie brauchten Gullington, um sich zu erholen und die Barriere musste wieder errichtet werden, aber Sophia hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. 

			Sie drehte die Trankflasche, die Königin Anastasia Crystal ihr gegeben hatte, in ihren Händen. Wie selbstverständlich wollte sie zum Kampf spurten, um den Männern zu helfen und um Hiker zu finden, der nicht in Sichtweite war, soweit sie das beurteilen konnte, was sie beunruhigte. 

			»Sie haben die ganze Nacht gekämpft«, realisierte Sophia und ihre Stimme vibrierte. 

			Und irgendwie sind sie dabei zu verlieren, beobachtete Lunis. 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Wir sind die Drachenelite.« Für sie ging es hier um ihre Ehre. Sie waren die Judikatoren der Welt, nicht irgendwelche Magier, die jeder ganz leicht besiegen konnte. 

			Wir werden es herausfinden müssen, bestätigte Lunis. Aber sie halten sich wacker. Ich werde sie unterstützen. Er entfaltete seine Flügel, um abzuheben. 

			Sophia wollte auf seinen Rücken klettern und sich zu ihm gesellen, aber ihr Blick fiel auf die Burg in der Ferne. Sie musste Quiet helfen. Das hatte Mama Jamba verlangt und Mae Ling hatte es bestätigt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Mach denen die Hölle heiß. Fackle jeden einzelnen von diesen Schurken ab. Lass sie nicht in die Nähe unserer Eier.« 

			Lunis nickte, Edelmut in seinem alten Blick. Ich werde dich stolz machen. Tu, was du tun musst. 

			Sie wollte mehr sagen, aber dazu war nicht die Zeit und das wussten sie beide. 

			Die Schlacht würde nicht mehr lange dauern, was bedeutete, dass eine Seite verlieren und die andere gewinnen musste. 

			Sophia brauchte die Drachenelite als Sieger, aber welche Seite gewann, hing nicht von ihr ab. Sie legte ihre Finger fest um das Gegenmittel für Quiet und spurtete zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die Eingangstür war versperrt! 

			Sie war normalerweise nie verschlossen. Sie versuchte es erneut, frustriert darüber, dass nach allem eine dumme Tür sie davon abhalten konnte, das zu tun, was getan werden musste. 

			»Oh nein, tu das nicht!« Sie trat zurück, um einen Entriegelungszauber zu versuchen. 

			Sie war schockiert, er funktionierte nicht. 

			»Ist das dein Ernst?« Sie stöhnte und murmelte einen weiteren Zauberspruch. 

			Sie hoffte, dass es bedeutete, dass es der Burg besser ging. Vielleicht erholte sie sich, wenn sie in der Lage war, die Eingangstür zu versperren. Sie hatte eine sehr spezielle Art, die Bewohner von Gullington dort zu behalten, wo sie sie haben wollte. Wenn die Burg eine Tür verschloss, bedeutete das, dass niemand hineingelangen konnte, bis sie es zuließ. 

			Sophia musste hinein. Königin Anastasia Crystal hatte gesagt, dass Quiet mit Sicherheit untergehen würde und mit ihm ein Erbe, das so alt war wie die Drachenelite, wenn Sophia ihn nicht rettete. 

			Sie hämmerte an die Eingangstür. Das bunte Glasfenster mit einem Engel darauf vibrierte von ihrer Kraft. »Lass mich rein, Burg! Ich muss da rein!« 

			Sophia erwartete, den Riegel klicken zu hören und die Burg würde ihrer Forderung nachgeben, aber nichts dergleichen geschah. 

			Sophia holte mit einem Bein aus und trat hart gegen die Tür, mehr aus Frustration als um sie aufzubrechen. »Ich habe einen verdammten abscheulichen Schneemann besiegt! Mach auf!« 

			Sie zeigte mit einer Hand auf die Burg. Sie erwartete nicht, dass der Zauberspruch funktionierte. Wenn das Gebäude sich nicht öffnen ließ, war sie seinen Launen unterworfen, aber sie musste es versuchen und mit jedem Augenblick zerrten die Schreie aus dem Hochland an ihrer Entschlossenheit, sich dem Kampf nicht anzuschließen. Wenn sich die Tür der Burg nicht öffnete, würde sie keine andere Wahl haben, als die Hilfe für Quiet ad acta zu legen und den Drachen und den Reitern, ihren Freunden, zu helfen. 

			Sie wollte gerade einen Zauber auf die Burg abfeuern, der all ihre magischen Reserven in Anspruch nehmen würde, doch sie unterließ es, als die Tür nach innen schwang und das müde und verzweifelte Gesicht von Ainsley auf der Schwelle ins Blickfeld geriet. 

			»S. Beaufont!«, rief die Haushälterin und winkte sie hinein. »Komm rein!« 

			Sophia sprintete durch die Vordertür, bereit, an der Gestaltwandlerin vorbei zu Quiets Zimmer zu stürmen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wo es war. 

			»Ains«, atemlos blieb sie neben der Frau stehen, deren rotes Haar ihr ins blasse Gesicht fiel. »Wo ist …«

			»Hat Hiker dir auch befohlen, hier drin zu bleiben?«, unterbrach Ainsley sie. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Es ergab Sinn, Ainsley war keine Kämpferin und Hiker hatte ihr schon so viel genommen, als sie das letzte Mal in einen Angriff geraten war. Sophia war sich sicher, dass Hiker nicht wollte, dass der Elfe unter seiner Aufsicht noch einmal etwas passierte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe das Heilmittel für Quiet. Ich muss in sein Zimmer. Zeigst du mir den Weg?« 

			Ainsleys Gesicht hellte sich auf, aber nur leicht. Es war schwer, ihren Gesichtsausdruck in der Dunkelheit der Burg zu deuten. »Ja, das kann ich tun. Folge mir, S. Beaufont. Pass auf deine Beine auf. Die Burg fällt schnell in sich zusammen. Ein falscher Schritt wird dich durch den Boden in den Kerker hinunterbefördern.« 

			Sophia folgte der Haushälterin und entzündete eine Lichtkugel in ihrer Hand, um den Weg die Treppe hinauf zu erhellen. Der Kronleuchter war heruntergefallen und lag in Scherben. Zerbrochene Kerzen säumten den Weg in den zweiten Stock. 

			Sophias Herz tat weh, als sie das große Gemälde von Adam Rivalry und Kay-Rye auf der Seite liegend auf dem Boden sah. Die Leinwand wurde aufgeschlitzt, als es auf Gebäudetrümmer fiel. Überall, wohin Sophia blickte, herrschte Verwüstung, die Burg war noch schlimmer dran, als vor ihrem Aufbruch zum Happily-Ever-After-College. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Dach einstürzte und das ganze Gebäude zu einem Trümmerhaufen zerfiel. 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia leise und folgte Ainsley, als diese in einen Gang abbog, den Sophia bisher nie bemerkt hatte. 

			Sie blieb stehen und drehte sich um, um einen Wandteppich mit einem Einhorn und einem Ritter an der Wand neben einem gewölbten Gang zu studieren. Sie war sich sicher, dass er nie zuvor dort gehangen hatte. 

			Ainsley sah sie an, ein wissender Blick in ihren Augen. »Dieser Bereich war früher verborgen. Das ist der Bedienstetentrakt. Nur wir durften diesen Bereich betreten, aber natürlich ist bei dem jetzigen Zustand der Burg nichts mehr abgesperrt. Alle Sicherheitsmaßnahmen sind außer Kraft.« Sie schniefte, Tränen stiegen ihr in die Augen. »Deshalb plündern diese widerwärtigen Diebe unser Gelände.« 

			Sophia nickte verständnisvoll. Alle Geheimnisse um die Burg waren gelüftet und sie wollte nur, dass der Vorhang über den Geheimnissen wieder hochgezogen wurde. Sie wollte die Geheimnisse des alten Gemäuers nicht erfahren oder sehen, was vorher verborgen war, auch wenn sie immer neugierig darauf gewesen war. 

			Dieser Bereich des Gebäudes war viel einfacher dekoriert als andere. Es gab keine aufwendigen Vitrinen mit Kronjuwelen und Erbstücken. Stattdessen waren die Flure kahl und verfügten nicht einmal über Fenster. 

			Sophia wurde traurig. Auch Ainsley und Quiet hatten es verdient, dass ihre Räumlichkeiten mit glänzenden Rüstungen und schönen Gemälden geschmückt wurden. Sie müsste das später ansprechen, wenn sich die Burg erholt und sie diese Plage Richtung Untergang, die die Drachenelite befallen hatte, überlebten. 

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, weinte Ainsley. Sie schüttelte wild den Kopf, ihr zerzaustes, rotes Haar schlug ihr ins Gesicht. »Das ist noch nie passiert. Nicht in all meinen Jahren im Dienst der Drachenelite.« 

			»Und Quiet?« Sophia wusste aktuell nicht, worüber sie sich mehr Sorgen machen sollte. 

			Ainsleys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz noch mehr. »Ich habe auch ihn noch nie so gesehen. Er ist auf die schlimmste Weise krank. Er wacht nur für kurze Zeit auf und es wird immer seltener. Ich kann ihn nicht dazu bringen, zu essen oder zu trinken. Ich bin froh, dass du das Heilmittel gesucht hast.« 

			»Danke Mama Jamba«, erwiderte Sophia und wollte die Idee der alten Frau nicht für sich in Anspruch nehmen. 

			»Ich denke, bevor die Nacht vorbei ist, werden wir Mutter Natur noch mehr zu verdanken haben«, antwortete Ainsley. 

			»Glaubst du, Quiet ist krank, weil die Burg ihn am Leben gehalten hat?« Sophia wäre fast an einem kleinen Durchgang vorbeigehuscht, obwohl Ainsley eine schnelle Wendung in diese Richtung machte. 

			Der Korridor war so schmal, dass Sophia ihre Schultern zur Seite drehen musste, um hindurchzupassen. Es war scheinbar logisch, dass er zu den Gemächern des Gnoms führte, da er in diesem schmalen Gang wenig Mühe haben dürfte. Keiner der Männer wäre dazu in der Lage. Für Ainsley und Sophia, die noch kleiner war als die Elfe, war es eine lästige Pflicht.

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll, ehrlich gesagt, S. Beaufont«, meinte Ainsley voller Sorge. Sie hielt sich ihren Kopf und wirkte verwirrt. 

			»Ains, bist du okay?« Sophia blieb stehen. 

			»Nein, ich habe diese Kopfschmerzen«, erklärte Ainsley und presste ihre Augenlider zusammen. »Ich vergesse ständig, wo ich bin … wer ich bin.« 

			Sophia legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Burg hatte Ainsley am Leben gehalten, nachdem Thad Reinhart sie angegriffen hatte. Entweder reichte die Energie des Gebäudes derzeit aus, um der Haushälterin Kraft zu geben oder es war etwas anderes im Spiel. Es war zu viel, als dass Sophia sich auf eine Sache hätte konzentrieren können. 

			Sie hoffte verzweifelt, dass sie herausfanden, was mit der Burg und Gullington geschah oder es sah so aus, als stünde mehr als nur das Leben der Drachenelite und das von Quiet auf dem Spiel. Erst in diesem Moment wurde Sophia klar, wie wichtig die Burg für sie alle war. 

			»Ich möchte, dass du Mama Jamba suchst, nachdem du mich zu Quiet geführt hast«, befahl Sophia Ainsley. 

			Die Haushälterin blinzelte verwirrt zu ihr auf. »Mama Jamba?«, wiederholte Ainsley und wirkte, als hätte sie den Namen noch nie gehört. 

			Sophia nickte. »Ja, bitte sie, dir zu helfen.« 

			»Wobei helfen?« Ainsley schwankte ein wenig in dem engen Gang. 

			»Sie wird es wissen«, antwortete Sophia. »Aber es ist zwingend notwendig, dass du sie findest. Hole dir ihre Hilfe.« 

			»Für die Männer?«, fragte Ainsley nach. »Ich glaube mich daran zu erinnern, dass sie Probleme hatten.« Sie blickte in die Ferne, als versuche sie, eine ferne Erinnerung abzurufen. Ihre Augen entdeckten die bröckelnden Ziegel der Wände, die sie auf engstem Raum umschlossen. »Dieser Ort ist ein Trümmerhaufen. Jemand sollte ihn wirklich in Ordnung bringen, meinst du nicht auch, Sophia?« 

			Sie nickte. Die Haushälterin verlor von einem Moment auf den anderen den Verstand. Ainsley konnte sich nicht mehr an die Gegenwart erinnern und verhielt sich nicht wie sie selbst. Was auch immer sie alle zusammengehalten hatte, löste sich auf und das erfüllte Sophia mit Angst. 

			»Jetzt bring mich zu Quiet und beeil dich«, drängte Sophia. Am liebsten wäre sie um Ainsley herumgeschlichen und den Rest des Weges allein gegangen, aber an der Haushälterin führte kein Weg vorbei. Der Durchgang war zu schmal. 

			»Quiet?«, fragte Ainsley, die ihre Stirn unsicher zusammenzog. 

			»Geh einfach weiter«, ermutigte Sophia die Haushälterin, ihre aufsteigenden Tränen schluckte sie hinunter. Jetzt war nicht die Zeit, um zu weinen. Sie würden die Dinge in Ordnung bringen und das alles wäre später einfach ein weiterer Eintrag in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass es nicht das allerletzte Kapitel wäre, das in diesem Buch aufgezeichnet wurde.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Der Mond war nur halb voll, als der blaue Drache über das Hochland flog, auf Loch Gullington zu. 

			Lunis sehnte sich immer nach einem Kampf, aber noch nie war einer so persönlich gewesen. Im Gegensatz zu Sophia war er nicht anfällig für Sentimentalität, eine menschliche Emotion, die Drachen nicht ohne Weiteres erlebten. 

			Lunis ertappte sich manchmal dabei, dass er leicht seltsame Gedanken hatte, nachdem er Sophias Emotionen miterlebt hatte. Das war der Einfluss, den ein Reiter auf seinen Drachen hatte. Als Mädchen war Sophia sentimentaler als die Männer, was bedeutete, dass Lunis anders war als die anderen Drachen, etwas, das aufgrund ihrer Generation und der Gesamtumstände zu erwarten war. 

			Lunis wusste, dass die anderen Drachen in diesem Moment die gleiche Sentimentalität verspürten wie er. Er konnte Simis heftiges Bedürfnis fühlen, ihr Zuhause der vergangenen zwei Jahrhunderte zu beschützen. Tala würde lieber sterben, als zuzulassen, dass die Verbrecher, die ihnen zahlenmäßig überlegen waren, Gullington übernahmen. Coral war noch nie so beleidigt gewesen wie in diesem Moment. Aber es war Bell, die sich in einem eigenartigen Zustand befand. Der älteste Drache der Welt war wütend und nahm die aktuellen Ereignisse in Gullington sehr persönlich. Es gab wenige Dinge, vor denen Lunis Angst hatte, aber auf der Gegenseite der Wut des roten Drachen zu stehen, war eines davon. Zum Glück für ihn, dass er es nicht musste. 

			Als er sich in die Schlacht stürzte, die auf dem Hochland stattfand, fühlte er ein neues Gefühl der Zugehörigkeit zu seinen Vorfahren. Ein Chor von Stimmen erfüllte seinen Kopf, als er einem magischen Blitz auswich, der von einem Eindringling abgeschossen wurde. Die Worte stammten von längst verstorbenen Drachen, aber ihr Wissen war zeitlos. 

			Kämpfe, beschütze und lass sie nicht nehmen, was uns gehört, sangen die Stimmen der Geisterdrachen in seinem Kopf. 

			Er manövrierte, angeheizt durch den Gesang und sandte eine Welle aus Feuer auf den Angreifer, die den Magier grillte. Menschen zu töten war nichts, was Lunis gerne tat. Drachen, die sich an Reiter gebunden hatten, waren keine wilden Tiere wie ihre abtrünnigen Gegenstücke, die wenig Interesse an der menschlichen Welt hatten – ein gravierender Unterschied zwischen Drachen, die sich an einen Magier gebunden hatten und denen, die das nicht taten. Er schätzte das menschliche Leben. Lunis wollte immer Teil von Lösungen sein und nicht von seinen wilden Launen kontrolliert werden. 

			Und doch hatte das Töten dieses Eindringlings ihn mit einer Befriedigung erfüllt, die er selten empfunden hatte. 

			Beflügelt schoss Lunis vorwärts und stürzte sich in die Schlacht. Die Drachenelite drohte nach stundenlangem Kampf zu verlieren und sie war müde, nachdem sie sich mit einem ständigen Zustrom von Räubern herumgeschlagen hatte, die einfach immer wieder über die Grenzen kamen. 

			Der blaue Drache öffnete sein Maul und fackelte den Bereich ab, in dem die Barriere hätte sein sollen, um eine neue Gruppe von Taugenichtsen zu blockieren, die mit Schwertern herumfuchtelten und beabsichtigten, die Grenzen zu überschreiten. 

			Nicht unter meiner Aufsicht, knurrte Lunis in Gedanken und rauschte durch die Luft. Sein langer Schwanz schwang herum und schlug einen Dieb zu Boden, so heftig, dass der Mann zurück über die Grenze kullerte. 

			Der Mann schrie voller Angst laut auf, als er zurückflog und sein Schwert zu Boden fiel. 

			Lunis wartete nicht ab, wo der Magier landete, sondern machte sich auf den Weg zu Simi, die gerade die Zaubersprüche von mehreren Angriffen am Boden abwehrte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Der Geruch von Most und Schießpulver war intensiv, als Sophia die Kammer des Hauswarts betrat. Ainsley wirkte noch verlorener, als sie dort waren, aber Sophia tauschte den Platz mit ihr und drängte sie den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. 

			»Geh und such Mama Jamba«, wies sie die Haushälterin an und schickte sie zur Tür hinaus zurück in den schmalen Gang. 

			»Mama«, murmelte Ainsley und schüttelte den Kopf. »Es ist schon so lange her, dass ich meine Mama gesehen habe. Ich frage mich, ob sie mir eine Tasse Tee machen könnte.« Sie schlang die Arme um ihren Brustkorb und zitterte leicht. »Ich habe Schüttelfrost. Wahrscheinlich, weil ich meine Fäustlinge wieder nicht auf dem Schulweg getragen habe.« 

			»Los Ains«, ermutigte Sophia. Sie wusste nicht, wie lange die Gestaltwandlerin noch Zeit hatte, bevor sie komplett den Verstand verlor. Hiker wüsste es. Quiet vielleicht auch, aber keiner von beiden konnte ihr jetzt helfen. Die einzige Hoffnung, die Sophia einfiel, war, Ainsley zu Mama Jamba zu schicken, auch wenn sie wusste, dass das vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen war. 

			Tief im Inneren wusste Sophia, dass Mutter Natur helfen wollte, aber manchmal fühlte sie, dass es nicht deren Aufgabe war. Sie hatte einmal bemerkt, dass es ihre Aufgabe war, alles an seinen Platz zu beordern, aber nicht die Dinge selbst zu lösen. Deshalb hatte Mama Jamba zusehen müssen, als Thad Reinhart hart an der Zerstörung der Welt arbeitete. Sophia hoffte, dass Mama Jamba dieses Mal ihre eigene Regel brach. Jemand musste Ainsley retten, bevor es zu spät war. 

			Und Quiet …

			Sophia drehte sich um und sah ein bescheidenes Zimmer mit wenigen Einrichtungsgegenständen. Der Gnom lag in seinem Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und den Mund weit aufgerissen, während er laut schnarchte. Schweiß rann von seiner Stirn und durchnässte das Kopfkissen. 

			Die einzige Dekoration im Zimmer war ein düsteres Gemälde, das über Quiets Bett hing. Sophia musste nah herangehen, um das Bild zu erkennen. Sie hatte schon viele alte Gemälde im Schloss und im Haus der Vierzehn gesehen, aber dieses wirkte aus irgendeinem Grund extrem alt. 

			Ein großes, majestätisches Schiff, das auf unruhigem Wasser segelte, war darauf abgebildet. Sophia erinnerte sich daran, was Königin Anastasia Crystal über den Gnom erzählt hatte und weshalb sie ihm helfen wollte. 

			Sophia ließ ihre Augen über das Gemälde gleiten und fragte sich, ob es das Schiff war, auf das sich die Königinmutter der Fae bezogen hatte. Es war eigenartig, dass es der einzige persönliche Gegenstand in diesem Schlafzimmer war. Sie sah sich um und nutzte ihre Magie, um den Raum auszuleuchten, während sie ihn studierte. 

			Es gab keinen Kleiderschrank, kein Bad und kein Waschbecken wie in den anderen Schlafzimmern, nur ein Bett, ein Gemälde und den schlafenden Gnom. 

			Sophia wollte Quiet nicht wecken. Sie wünschte, sie könnte einfach seinen richtigen Namen erahnen und ihm das Gegenmittel einflößen, aber das würde nicht funktionieren. 

			Vorsichtig beugte sie sich über das Bett. »Quiet, ich bin es, Sophia. Bitte wach auf.« 

			Er murmelte im Schlaf, Worte, die sie nicht verstehen konnte, weil sie so gedämpft klangen. 

			Sie streckte die Hand aus und rüttelte an einer Schulter des Gnoms. »Quiet, du musst aufwachen. Ich habe etwas, das dich heilen wird.« 

			Das weckte den kleinen Mann und er öffnete die Augen, eine Tätigkeit, die aussah, als wäre sie unerträglich schwierig. 

			Er erschrak bei ihrem Anblick und setzte sich auf, wobei er die Decke mit sich zog, um seine Brust zu bedecken, als hätte er Angst, unangemessen zu reagieren. Sie hatte ihn bisher nur in Arbeitskleidung gesehen und erspähte, dass er einen verschwitzten, hellen Morgenmantel trug. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wo er seine andere Kleidung aufbewahrte, da es in dem kleinen Zimmer keine Möbel gab. 

			»Hallo«, sagte sie vorsichtig und wurde plötzlich nervös, als sie in die roten Augen des Gnoms blickte. »Es tut mir leid, dass ich dich wecke. Aber ich habe etwas, von dem ich glaube, dass es dich heilen wird.« 

			Sie hielt die Flasche mit der blauen Flüssigkeit hoch, die Königin Anastasia Crystal ihr gegeben hatte. »Ich weiß nicht, was dich krank macht, aber die Königinmutter der Fae hat mir das gegeben. Sie sagte, es würde dich heilen.« 

			Quiet begann schnell zu murmeln, sein Kopf wackelte hin und her und Aufregung war auf seinem Gesicht zu sehen. Er griff nach der Flasche und nickte. 

			Sie drückte ihm die Flasche in die Hand und beobachtete, wie er sich abmühte, den Korken aus dem Hals zu ziehen. Seine dicken Finger fummelten mehrmals erfolglos daran herum und er ließ das Fläschchen fast fallen. 

			»Komm, lass mich dir helfen«, bot sie an und nahm die Flasche mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. 

			Sie würde ihm den anderen Teil dieses Heilmittels offenbaren müssen, aber sie spürte, dass sie das an der genau richtigen Stelle erwähnen musste. Königin Anastasia Crystal hatte behauptet, Quiet würde seinen Namen nicht verraten wollen. Hoffentlich war ihm das Heilmittel wichtiger als sein Geheimnis zu bewahren. 

			Der Korken widerstand Sophias erstem Versuch, ihn zu lösen, aber beim zweiten gelang es ihr, ihn herauszuziehen. Sie reichte dem Gnom den Trank und beobachtete, wie seine ausgestreckte Hand zitterte, als er nach der Flasche griff. 

			»Königin Anastasia Crystal hat gesagt, dass du mir eine Sache sagen musst, damit der Zauber auch funktioniert«, begann Sophia und hielt inne, als sie sah, wie sich das Gesicht des Gnoms vor Anspannung verzerrte. 

			Er schüttelte den Kopf, wie als Antwort auf die Frage, die sie noch nicht gestellt hatte. 

			»Es ist ganz einfach«, ermutigte Sophia. »Du hast mir einmal erzählt, du würdest es mir sagen. Alles, was du tun musst, ist …«

			Unaufhörliches Gemurmel unterbrach Sophia. Dafür, dass er krank war, schien der Gnom viel mehr Energie zu besitzen, denn er schüttelte unwillig den Kopf, während er vor sich hin murmelte. 

			Sophia hielt ihm den Trank hin. »Hör zu«, begann sie etwas lauter und übertönte ihn, was nicht schwer war. »Sag mir einfach, wie dein richtiger Name lautet.« 

			Zu ihrer Überraschung stieß er ihre Hand mit der Zaubertrankflasche zurück, sodass sie fast etwas Flüssigkeit verschüttete. 

			Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das ist doch lächerlich. Königin Anastasia Crystal sagt, dass du ohne das hier sterben wirst.« 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und brummte weiter vor sich hin, in einer Lautstärke, die selbst für ihr geschärftes Gehör zu leise war, um sie zu verstehen. Das war immer so bei diesem Gnom, was nicht weiter verwunderlich war, ebenso wenig wie seine Sturheit. 

			»Wirklich?«, bellte sie. »Möchtest du lieber sterben, als mir zu sagen, wie du heißt?« 

			Sehr bedächtig nickte er, die einzige Handlung, die völlig deutlich war für sie. 

			»Gut und wenn ich ihn errate?«, schlug sie vor. 

			Er zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder in sein Bett sinken, als würde er wieder einschlafen wollen, auch wenn sie vor ihm stand. 

			»Bob, Billy, Jean, Roy, Kyle, Tom, Frank …« Sie zählte alle Namen auf, die ihr auf die Schnelle einfielen. 

			Seine Augenlider flatterten zu. 

			Sophia seufzte und erkannte, dass dieser Ansatz bestenfalls planlos war. Draußen fand eine Schlacht statt. Sie musste dort hin und ihren Freunden helfen. Sophia hatte keine Zeit für diesen Unsinn, zu versuchen, jemanden zu retten, der offensichtlich nicht gerettet werden wollte. 

			»Quiet, du musst mir deinen Namen verraten«, versuchte sie es erneut. Sie wollte ihre Stimme geduldig klingen lassen, obwohl sie kurz davor war, ihn mit einem Zauberspruch zu belegen. Sophia glaubte nicht wirklich, dass es funktionieren konnte, sonst wäre sie direkt zu dieser Lösung übergegangen. 

			Stur schüttelte er den Kopf und wies sie aus dem Zimmer. 

			Sophia verengte die Augen, ihr Blick glitt auf den Schriftzug auf dem Gemälde über seinem Bett. Der Name des Schiffes war kaum noch lesbar, aber sie konnte ihn entziffern. »McAfee«, murmelte sie langsam. 

			Er versteifte sich. 

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Ist es das? Heißt du McAfee?« 

			Der Gnom lächelte und murmelte ein Wort. »Nein.« 

			Sophia stampfte mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal! Warum musst du so stur sein? Was kann an deinem Namen so wichtig sein?« 

			»Alles«, kam von Mama Jamba hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, die alte Frau dort zu entdecken. 

			»Wenn du seinen Namen kennst, wird das alles für ihn ändern«, fuhr Mama Jamba fort. »Er würde lieber sterben, das sehe ich jetzt, als diese Alternative zu akzeptieren.« 

			»Aber du hast mich losgeschickt, um das Gegengift zu holen«, entgegnete Sophia. Sie war wütend auf den Gnom, weil er so geheimnisvoll tat und frustriert über Mutter Natur, weil sie sie auf eine wilde Verfolgungsjagd geschickt hatte, obwohl sie die Burg hätte retten und den anderen helfen können. 

			»Ich konnte nicht ahnen, dass Quiet seinen Namen preisgeben muss, oder?«, fragte Mama Jamba. 

			»Nun, ohne seinen Namen wird das Gegengift nicht wirken«, wusste Sophia und hielt ihr die Flasche mit der blauen Flüssigkeit hin. 

			Mama Jamba sah an Sophia vorbei zu dem Gnom. »Dann wird das Gegengift wohl nicht wirken.« 

			Sophia stampfte wieder auf. »Das ist doch lächerlich.« 

			»Oh ja, das ist es sicher, aber vergeude hier nicht noch mehr Zeit«, ermunterte Mama Jamba sie, trat zur Seite und deutete auf den schmalen Ausgang von Quiets Zimmer. »Geh und hilf den anderen.« 

			»Aber was ist mit Quiet?« 

			Mama Jamba blinzelte teilnahmslos. »Warum lässt du mich nicht mit ihm reden?« 

			»Könntest du ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern?«, verlangte Sophia, ihr Herz war bereit, aus ihrer Brust zu springen. 

			Mutter Natur schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich sehr, aber vielleicht kann ich euch allen etwas Zeit verschaffen. Zumindest eine kleine Weile.« 

			»Wie?«, fragte Sophia. 

			»Oh, meine Liebe, ich kann nicht alle meine Geheimnisse preisgeben«, antwortete sie. 

			»Du hast bisher nichts davon verraten!« 

			Mama Jamba kicherte. »Da hast du recht. Trotzdem brauche ich dich draußen auf dem Hochland, sonst werden die anderen diesen Kampf eher früher als später verlieren.« 

			Sophia war mehr als wütend. Mama Jamba hatte sie aus Gullington weggeschickt und jetzt sollte sie in den Kampf ziehen mit der Warnung, dass sie verlieren würden, wenn sie sich nicht beeilte. Was, wenn sie die ganze Zeit da draußen gewesen wäre? Vielleicht wären sie dann nicht in dieser misslichen Lage. Sie seufzte frustriert, bevor sie sagte: »Was ist mit Ainsley? Hat sie dich gefunden?« 

			Mama Jamba nickte. »Es war richtig, sie zu mir zu schicken. Ich habe ihr etwas gegeben, das ihr beim Einschlafen hilft.« 

			»Einschlafen?«, wunderte sich Sophia. »Ist sie dann noch weiterhin verwirrt? Wird sie vergessen, wer sie ist und was vor sich geht? Besteht die Gefahr, dass sie wie Quiet stirbt?« 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Wir sind alle in Gefahr, zu sterben. Das ist einfach die Art, wie diese Welt erschaffen wurde. Glaub mir, ich weiß es. Ich habe geholfen, die Regeln zu gestalten. Aber Ainsley wird noch ein bisschen länger unter uns sein.«

			»Wir müssen die Burg reparieren«, forderte Sophia eindringlich. »Das ist die einzige Möglichkeit, Ainsley und Quiet zu retten, die Barriere zu versiegeln und diesen Wahnsinn zu stoppen.« 

			»Wieder richtig«, erwiderte Mama Jamba ruhig und presste die Hände vor sich zusammen. »Aber ich sehe jetzt, dass zuerst andere Dinge passieren müssen. Du wirst den Männern helfen müssen, die Eier zu beschützen. Du wirst zu anderen Abenteuern aufbrechen müssen.« Sie nickte, als hätte sie sich etwas in den Kopf gesetzt. »Ja, die Ereignisse laufen in einer falschen Reihenfolge ab, aber das macht nichts. Alles im Leben hat seine Zeit.« 

			»Bist du sicher?« Sophia sah zwischen Mama Jamba und Quiet hin und her, der während ihres Gesprächs eingeschlafen war. »Wird es euch gut gehen?« 

			»Für die Nacht«, antwortete Mama Jamba. »Ich kann dir durch diese Nacht helfen.« 

			»Und was dann?« Sophia war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. 

			»Dann musst du selbst herausfinden, was du tun willst«, erklärte Mama Jamba. »Aber du und ich werden ein letztes Gespräch führen und ich wage zu behaupten, dass ich dann einen guten Rat für dich habe.« 

			»Warum gibst du ihn mir nicht jetzt!«, schrie Sophia, ihr Gesicht lief rot an. 

			Mama Jamba lächelte nur, unbeeindruckt von Sophias Ausbruch. »Timing ist alles.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Was in Gullington geschah, war persönlich. Als Sophia die Stufen der Burg hinunterlief, fühlte sie sich in den Kampf verwickelt, bevor sie überhaupt in der Nähe war. Sie wusste nicht, wer diese Verbrecher waren oder wie sie die Barriere niedergerissen und Gullington gefunden hatten, aber sie wusste, dass sie aufgehalten werden mussten. 

			Die Sonne war kurz davor, über den Bergen östlich der Höhle aufzugehen. Das Morgenlicht schimmerte über die Hügel und gab ein schwaches Glühen ab. 

			Der Gedanke, dass ein neuer Tag anbrechen würde, schenkte Sophia keine Hoffnung, als sie über das Gelände sprintete und überall Anzeichen der Schlacht entdeckte, die die ganze Nacht über stattgefunden hatte. 

			Das Gras, das im Normalfall üppig wuchs, war abgestorben und vom Feuer versengt. In der Ferne flogen die Drachen entlang der nördlichen und südlichen Seite der Barriere, spuckten Feuer und schlugen die Eindringlinge in die Flucht. Evan und Mahkah befanden sich im Osten und kämpften gegen ein paar üble Typen, die anscheinend von den Bergen heruntergeklettert waren. Bei der Höhle am Wasser sah Sophia, wie Hiker und Wilder das Nest verteidigten, in dem die Dracheneier aufbewahrt wurden. 

			Sie beschleunigte ihr Tempo, um das Gelände zu durchqueren. Wie eine Mutter, die verzweifelt versucht, ihre Kinder zu retten, fühlte Sophia eine Anziehungskraft zum Nest und ein untrügliches Bedürfnis, es zu schützen. 

			Kurz blickte sie auf und sah, wie ihr Drache über den Himmel in ihre Richtung streifte und dann über sie hinwegflog. 

			Was ist los?, fragte Sophia ihn. 

			Aus irgendeinem Grund können sie nicht mehr durch die Barriere herein, erklärte Lunis. Also versuchen wir, sie von der Grenze zu vertreiben oder sie auf der Stelle zu töten. 

			Sophia stürzte über einen leblosen Körper, den sie nicht erkannte. Als sie weiterrannte, sah sie mehr. Die Schlacht während der Nacht hatte viele Opfer gefordert. Sie hoffte nur, dass tatsächlich keines von der Drachenelite wäre. 

			Alle sind in Sicherheit, bestätigte Lunis in ihrem Kopf und spürte ihre Gedanken. Evan wurde schwer am Unterleib verletzt und Mahkah hat einen Finger verloren, aber sonst geht es allen gut. 

			Sophia erlaubte nicht, dass Genugtuung in ihr aufstieg. Traurigerweise wusste sie, dass es mehr Probleme geben würde, wenn diese Schlacht vorbei war, ohne die Burg, die sie heilen konnte. 

			Ich frage mich, was die Barriere wieder aktiviert hat, überlegte sie hoffnungsvoll. Vielleicht ist die Burg wieder da. 

			Sie spürte, wie Lunis zögerte, bevor er sprach. Ich glaube nicht, meinte er schließlich. Ich denke, wir müssen die kleinen Siege zählen. Die Barriere ist oben, aber wir haben noch mehr Kämpfe vor uns. Die übelsten Konsorten haben es in die Nähe der Dracheneier und des Nestes geschafft. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Mahkah und Evan in der Unterzahl waren, als sie versuchten, die Eindringlinge von der Höhle fernzuhalten. 

			Geh und hilf ihnen, ermutigte sie ihren Drachen. Ich werde zur Höhle rennen und den anderen helfen. 

			Er brauchte nicht zu bestätigen, dass er sich umgedreht hatte und tat, was sie verlangte. Sophia zog in vollem Lauf ihr Schwert und kam schnell vorwärts. Sie wollte an diesem Kampf teilnehmen, seit er begonnen hatte und jetzt war ihre Chance gekommen. 

			Sie war müde und erschöpft wie die anderen, da sie schon lange nicht mehr geschlafen oder gegessen hatte, aber sie war hochmotiviert und bereit, dieses Gesindel bezahlen zu lassen. 

			Niemand kam in Sophias Revier und verletzte ihre Freunde, ohne sich vor ihr verantworten zu müssen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophia!«, rief Wilder, als sie sich näherte, Erleichterung durchflutete seine Stimme. Er hatte eine Schnittwunde an einer Wange und seine Augen waren müde, aber es war offensichtlich, dass er dankbar war, sie zu sehen, auch wenn er gegen zwei Männer kämpfte. 

			Als Sophia ankam, bemerkte sie, dass diese Diebe ein einzigartiges Aussehen hatten. Vielleicht hatte sie maskierte Männer oder traditionellere Magier in langen Umhängen oder irgendeinen anderen Ganoven-Typ erwartet. Diese Männer waren Cyborgs und wie Steampunk-Piraten gekleidet, vergleichbar mit denen in Fluch der Karibik. 

			Diese Erkenntnis spielte in Sophias Gedanken kaum eine Rolle, aber das schien der richtige Begriff für sie zu sein, als sie beobachtete, wie Wilder auf einen einschlug. Sein Gegner sprang vor dem Angriff zurück und beugte seine Brust, um der Klinge auszuweichen. 

			Der Typ hatte eine riesige, fliegenähnliche Brille um die Stirn geschnallt und kurzes, borstiges, schwarzes Haar, das darüber aufragte. Er trug eine Weste und hatte eine Art Artilleriegranaten diagonal über die Brust geschlungen. Um seine Taille waren mehrere Gürtel geschnallt, an denen seltsame Geräte in verschiedenen Taschen befestigt waren. Das Eigenartigste war das Geräusch, das er von sich gab, wenn er sich bewegte, um Wilders Angriffen auszuweichen. 

			Sophia hörte das deutliche Pumpen einer Hydraulik. Als wäre das nicht schon Hinweis genug, dass er nicht ganz menschlich war, bewegten sich seine Augen wie eine Linse an einem Teleskop, bevor sie anfingen, hellgrün zu leuchten. 

			»Weg da!«, schrie Wilder, verließ seinen Posten, sprang in Sophias Richtung und stieß sie aus dem Weg, als etwas durch die Luft direkt auf sie zuraste. 

			Wilders Körper bedeckte den ihren vollkommen, als sie auf dem Gras aufschlugen und von der Explosion wegrollten. Die Hitze traf Sophias Gesicht sofort, verflüchtigte sich aber im kühlen Gras schnell. Wilder ließ sie nicht los, bis sie in sicherer Entfernung waren. 

			Er sprang auf, richtete eine Hand auf den jungen Mann und schickte seinen eigenen Angriff, einen Betäubungszauber, der direkt in die Brust des Piraten einschlug. Obwohl Sophia es gewohnt war, Wilder im Kampf mit Waffen und Kampfmagie zu sehen, war sie kurzzeitig fassungslos, weil sie Zeugin dieser unglaublichen Vorführung wurde. 

			Der Cyborg wurde von den Beinen gerissen und flog einige Meter rückwärts, bevor er auf dem Rücken landete. Er sprang fast sofort wieder auf, rannte aber nicht auf sie zu, wie sie es erwartet hätte. Stattdessen sprintete er auf die Nordgrenze zu. 

			Sophia wollte sich gerade auf den Weg zum Nest machen, als Wilder sie bremste. Sie wirbelte herum, ihr Atem ging laut und ihre Gedanken rasten. 

			»Bist du okay?«, wollte er wissen und sah sie an. 

			Sie zog ihr Handgelenk aus seinem Griff. »Ja, aber wir müssen helfen.« 

			Er musterte ihr Gesicht, als würde sie lügen, dass sie keine Verletzungen hätte. »Der da«, meinte er und deutete auf den Piraten, der in Richtung Grenze flüchtete. »Er verschießt eine merkwürdige giftige Substanz. Bist du sicher, dass es dir gut geht?« 

			Sie nickte und überprüfte die verschiedenen Körperteile, um sicherzustellen, dass das Adrenalin nicht irgendeine Verletzung überdeckte. »Ja, sie sind alle …«

			»Cyborgs«, beendete er ihre Aussage. »Was glaubst du, warum sie uns solche Schwierigkeiten bereiten? Sonst hätten wir sie schon vor Stunden besiegt.« 

			Sie nickte und sah sich auf dem Hochland um, beobachtete die Kämpfe, die immer noch im Gange waren. Zum Glück schienen viele abzuflauen, die Piraten zogen sich zurück. Die Drachen hatten die Grenze gesichert. Da die Barriere wieder vorhanden war, mussten sie nur noch das etwa halbe Dutzend besiegen, das immer noch unbefugt vor Ort war. 

			Wilder fuhr fort. »Sie kamen einfach immer wieder. Jedes Mal, wenn ich einen besiegt hatte, kamen fünf neue über die Hügel geflitzt. Sie sind wie Klone. Ich weiß nicht, woher sie kamen.« 

			»Dafür haben wir später noch Zeit.« Sophia wusste, dass Wilder erst alles verarbeiten musste. Es war so viel passiert. Für jemanden wie Wilder, der zwei Jahrhunderte lang in einem Heiligtum wie Gullington festsaß, musste es unglaublich verwirrend sein, dass in sein Zuhause eingebrochen wurde. 

			Sie drehte sich um und blickte Richtung Nest. Hiker stand davor, eine Kraft, von der sie sich nicht vorstellen konnte, dass sich ihr jemand freiwillig entgegenstellen würde. Es näherten sich ihm drei Piraten von verschiedenen Seiten. 

			Sophia überblickte das Gebiet hinter ihnen und war erleichtert, als sie sah, wie Mahkah und Evan zusammen mit den Drachen die Piraten hinter die Barriere drängten. 

			Ich kundschafte die Gegend nach irgendwelchen Einzelgängern aus, die sich versteckt haben könnten, schlug Lunis in Sophias Kopf vor. 

			Gute Idee, stimmte sie zu. 

			Damit blieb nur noch ein Bereich zu schützen, der Wichtigste von allen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Nest zu.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Loch Gullington.« Sophia verengte ihre Augen zu dem unruhigen Gewässer, während die Sonne über den Bergen aufging. 

			»Dort sollte es sicher sein«, vermutete Wilder an ihrer Seite. »Hiker sagt, das Wasser wäre mit dem Boot nicht passierbar. Die Meereskreatur, die es bewohnt, macht es für fremde Schiffe unmöglich, es zu überqueren.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, wie Wilder getaucht war, um Devons Bogen vom Grund zu holen und dabei fast sein Ende gefunden hatte. Die Kreatur war riesig, wild und bösartig. Sie stellte sich vor, dass jedes fremde Schiff, das versuchte, an ihr vorbeizukommen, untergehen müsste. 

			Sie atmete zum ersten Mal an diesem Tag erleichtert aus, als sie sah, dass Gullington fast gesichert war. Die letzten drei Cyborg-Piraten starteten gerade ihren Versuch, dem Anführer der Drachenelite entgegenzutreten. 

			Im Gegensatz zu den fremden Eindringlingen, die lange Samtmäntel und Piratenhüte trugen, hatte Hiker seinen üblichen Wollkilt angezogen und hielt sein Schwert in den Händen. Sein Bart verbarg einen Teil des Gesichts und sein helles Haar wehte im Wind, der auf dem Hochland allgegenwärtig war. 

			Sophia zögerte, bevor sie sich am Kampf beteiligte. Sie wollte natürlich mitkämpfen, aber sie wusste auch, dass Hiker Wallace in der Lage wäre, fünfmal so viele Gegner zu besiegen, egal ob es sich um Magier oder Cyborgs handelte oder wie bei diesen Typen um eine Kombination aus beidem. 

			Über ihren Mänteln und Rüstungen hatten sie elektrische Bänder um die Brust geschlungen und runde Augenklappen, die in bunten Farben blinkten. Sie alle trugen kniehohe Stiefel und hatten finstere Mienen, während sie sich zusammenkauerten und versuchten, herauszufinden, wer von ihnen sich zuerst auf den alten Drachenreiter stürzen wollte. 

			»Komm schon«, flüsterte Wilder an Sophias Seite. 

			Sie fragte sich, wovon er sprach, bis sie sich umdrehte und sah, dass er Hiker mit seinem Blick fixierte. 

			»Nutze deine Kraft«, fuhr Wilder fort und sprach mehr mit sich selbst. 

			»Was geht hier vor?«, fragte sie. 

			Er schüttelte frustriert den Kopf, während er den Anführer der Drachenelite beobachtete. »Er wird seine volle Kraft nicht einsetzen.« 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich daran, dass Hiker nach dem Kampf mit seinem Zwillingsbruder Thad Reinhart damit haderte, seine neue, geerbte Kraft anzunehmen. 

			Das Besiegen seines Zwillings hatte Hiker die doppelte Stärke verschafft, als er sie vorher hatte. Der Verlust ihres Zwillings war der Grund, warum Sophia von klein auf so stark war. Doch für Hiker war diese Macht ein Fluch und eine Erinnerung daran, was er hatte tun müssen, um zu gewinnen, nämlich seinen eigenen Bruder zu töten. Er ließ zu, dass die Schuld ihn auffraß. Ohne die Kraft einzusetzen, würde er getötet und was wäre dann der Sinn?

			»Er kann es«, flüsterte Sophia. 

			Das Funkeln in Wilders Augen zeigte ihr, dass er sich nicht sicher war, ob sie recht hatte. Er war die ganze Nacht mit Hiker auf dem Hochland gewesen. Er musste Dinge gesehen haben, die den widerwilligen Ausdruck auslösten, den er gerade auf dem Gesicht hatte. 

			»Na, dann wollen wir mal loslegen und helfen«, schlug sie vor und ging nach vorne. 

			Zum zweiten Mal griff Wilder nach ihrem Arm, um sie zurückzuziehen. 

			Sie drehte sich um, bereit, ihn niederzuschlagen, weil er sie wieder aufgehalten hatte. »Schau, es sind drei, einer für jeden von uns. Du nimmst den kleinen. Ich überlasse Hiker den in der Mitte und ich bekomme den großen mit dem hässlichen Gesicht und den vielen Narben. Ich bin ganz wild darauf, jemandem in den Arsch zu treten.« 

			Er schüttelte mit ernstem Gesichtsausdruck den Kopf. »Soll er es doch versuchen. Der einzige Weg, wie er seine Macht annehmen wird, ist, wenn er unbedingt muss und ein Kampf ist für solche Dinge bestens geeignet.« 

			Sophia schnaubte frustriert. »Wirklich? Gerade jetzt möchtest du einen lehrreichen Moment erzeugen?« 

			Er schien zu verstehen, ließ sich aber nicht beirren. »Wenn er seine Macht nicht annimmt, könnte sie ihn von innen heraus auffressen. Wir haben die Grenzen größtenteils gesichert. Die anderen drängen die Piraten hinaus. Die Drachen überwachen sie und wir sind hier, um einzugreifen, falls nötig. Geben wir ihm einfach die Gelegenheit zu tun, was getan werden muss.« 

			Sophia überlegte einen Moment und nickte schließlich. Sie vertraute Wilders Urteil und wollte nicht, dass Hiker etwas passierte. Sie glaubte fest daran, dass er diese drei Feinde auch ohne die zusätzliche Kraft besiegen konnte. Es gab nur wenige Krieger, denen sie in dieser Welt nicht gegenüberstehen wollte und Hiker Wallace war einer von ihnen. 

			Sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem bevorstehenden Kampf und holte tief Luft. Sophia hoffte von ganzem Herzen, dass der Anführer der Drachenelite nicht zulassen würde, dass die Vergangenheit ihn einholte.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Der erste Übeltäter, ein Mann mit Goldperlen bestückten, langen Rastazöpfen, rannte auf Hiker zu, ein Kurzschwert in der Hand und brüllte laut. 

			Sophia hielt den Atem an. Der Anführer der Drachenelite hob seine eigene Waffe, ein Schwert, das für den allerersten Reiter, Alexander Conerly, angefertigt worden war. Es hatte eine lange Klinge, fast so groß wie Sophia und sein Griff war mit Edelsteinen verziert, die von den Gnomen abgebaut wurden. Das Gold kam von der Isle of Man und wurde von den Riesen verarbeitet. Die Klinge selbst war von Elfen geschmiedet. Vor allem aber stammte die darin enthaltene Magie von den Magiern. 

			Fast beiläufig, als wäre er von dem Anschlag auf sein Leben gelangweilt, hob Hiker das Schwert, holte weit aus, traf im Schwung die Klinge des Piraten und wuchtete ihn samt seiner Waffe den Hügel hinunter. 

			Das war ein Fortschritt, dachte Sophia. 

			Ein kurzer Blick auf Wilder vermittelte ihr, dass von wirklichem Fortschritt nicht die Rede sein konnte. Er kaute auf seiner Lippe, ein angespannter Ausdruck in seinen Augen. 

			Der zweite Pirat gluckste, als er seinen Kameraden den Hügel hinunterrollen sah. Er hob einen Arm und Sophia bemerkte, dass an seinem Unterarm eine große Pistole festgeschnallt war. 

			Sie wollte loslaufen und helfen, das zu verhindern, was gleich passieren würde, aber sie blieb an Ort und Stelle. 

			Etwas Grünes, wie bei dem Angriff des Piraten auf sie und Wilder, feuerte aus der Waffe direkt in Hikers Richtung. Er blinzelte nicht einmal, als er seinen freien Arm nach oben nahm, wodurch in einem kurzen Moment eine reflektierende Oberfläche entstand. 

			Der Angriff, eine Art magisches Geschoss, traf den Schild, prallte ab und flog zurück in die Richtung des Schützen. Es traf ihn nicht, denn wie der Feigling, der er war, flüchtete er den Hügel hinunter. Er stolperte über seine eigenen Füße und stürzte wie sein Kamerad, nachdem sich eines seiner Beine aus der Verankerung gelöst hatte. Sophia erkannte, dass es eine Prothese war, weil der Kerl sich umdrehte und zurückkroch, um sein abgefallenes Ersatzteil zu holen. 

			Sie war beeindruckt, dass Hiker das Nest verteidigte, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Wieder sah sie die Enttäuschung auf Wilders Gesicht. 

			»Er kann so viel mehr«, erklärte Wilder leise, als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf. 

			»Aber er besiegt sie«, bemerkte Sophia. 

			»Jetzt schon, aber er hat vorher kaum gekämpft, als ich an seiner Seite war«, erläuterte Wilder. »Es war, als wüsste er, dass ich es tun würde und er wollte nicht riskieren, seine Kraft einzusetzen, aber er hat niemanden an sich vorbei ins Nest gelassen. Das kann ich dir versichern.« 

			»Deshalb zwingst du mich jetzt, mich zurückzuhalten und zuzusehen, obwohl ich die ganze Zeit an der Außenlinie gestanden habe«, spuckte sie. 

			»Du warst gar nicht hier«, entgegnete er durch schmale Lippen, die Augen immer noch auf ihren Anführer geheftet. »Und so wie du aussiehst, hast du genauso viel durchgemacht wie wir.« 

			Sie blickte auf ihren zerrissenen Mantel und ihre mit Blasen übersäten Hände hinunter. Ihr Körper hatte die Kälte noch nicht verziehen und sie war sich sicher, dass ihr Gesicht rot und rissig von den eisigen Bedingungen war. 

			Der letzte Mann kreiste mit den Schultern und knirschte mit den Zähnen. Er zog Duellschwerter aus seinem Gürtel und schrie wie ein Irrer. Er musste auch einer sein, um so anzugreifen, wie er es tat, geradewegs den Hügel hinauf auf Hiker zu. 

			Als würde er Ungeziefer verscheuchen, bewegte Hiker seine Hand und der Rabauke erhob sich von seinen Füßen und flog durch die Luft, um neben seinen Kameraden zu landen. 

			Sophia wollte jubeln und auf und ab hüpfen, um zu feiern, dass sie alle am Leben und in Sicherheit waren. 

			Wilder schüttelte den Kopf. 

			»Was?« Sophia wandte sich dem anderen Drachenreiter zu. »Was sollte er deiner Meinung nach tun? Ihnen die Köpfe abschlagen? Sie nach Timbuktu werfen? Er hat sie besiegt.« 

			»Kaum«, meinte Wilder und drehte sich zur Seite, um sie anzuschauen. »Das war die Kraft, die Hiker Wallace schon immer hatte. Er zapft nicht an, was er tatsächlich zur Verfügung hat. Hätte er das getan, wäre das alles gar nicht passiert.« Er ließ seinen Blick über Gullington schweifen, das überall ein Chaos aus Zerstörung, Tod und Trümmern aufwies. 

			Sophia begriff, dass Wilder verbittert war. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, Gullington zu bewachen und zu beschützen, sich gegen eine beträchtliche Übermacht abgemüht und er glaubte, dass Hiker es mit wenig Aufwand hätte allein tun können. Er dachte, dass der Anführer der Drachenelite sich weigerte, seine Macht, sein Geburtsrecht, anzunehmen. 

			Sie schüttelte den Kopf und begriff, dass er es nicht verstand. 

			»Es ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst«, erklärte sie. »Die Macht, die er jetzt hat, gehörte ihm nicht immer.« 

			»Oh und das verstehst du, ja?«, spuckte er ihr zurück. »Weil du und dein Zwilling euch so nahe gestanden seid?« 

			Sie schüttelte den Kopf, sie wollte gegen ihn kämpfen. Sophia war hungrig nach einem Kampf gewesen und hatte in Gullington nicht den bekommen, nach dem sie gierte. Vielleicht wollte sie es an Wilder auslassen. Sie spürte diesen Drang, tat aber ihr Bestes, ihn abzuschütteln. 

			»Es ist schwierig, eine Macht zu nutzen, wenn sie jemand anderem gehört hat, das ist alles, was ich sage.« Sophias Brust vibrierte noch immer wegen der Intensität des Wunsches, um sich zu schlagen. »Du würdest auch nicht damit zurechtkommen.« 

			»Woher möchtest du wissen, womit ich zurechtkomme?«, feuerte er zurück. 

			»Was macht ihr zwei da?«, schrie Hiker, stapfte den Hügel hinunter, bewegte eine Hand in Richtung der Piraten, die er besiegt hatte und fesselte sie mit Seilen. 

			Was er mit so scheinbar wenig Aufwand anstellte, war für Sophia ziemlich beeindruckend, aber ihre Aufmerksamkeit war auf den Drachenreiter vor ihr gerichtet, der sie herausforderte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Gute Arbeit da oben, Sir.«

			Hiker ging an ihnen vorbei. »Wir haben viel zu tun, um die Grenzen zu sichern.« 

			»Es ist bereits geschehen, Sir«, antwortete Sophia. »Die Drachen haben die Piraten durch die Barriere gedrängt, die anscheinend wieder in Betrieb ist.« 

			Er hielt inne, einen teilnahmslosen Ausdruck in den Augen. »Gut«, meinte er schlicht, bevor er sich wieder umdrehte und Richtung Burg marschierte. »Schnappt euch diesen Abschaum und steckt sie in den Kerker. Ich werde sie befragen, nachdem ich mit den anderen gesprochen habe.« 

			Sophia nickte gehorsam, aber Wilder rollte mit den Augen, offensichtlich immer noch verärgert darüber, wie sich der Anführer der Drachenelite verhalten hatte. 

			Sie konnte es nicht begreifen. Sie hatten Gullington beschützt. Ja, es gab eine Menge herauszufinden, eine Menge zu reparieren und einen neuen Feind, aber Wilder sollte dankbar sein, dass sie alle noch lebten, anstatt sich darüber aufzuregen, wie es zustande kam. 

			Sie schüttelte wieder den Kopf, eine herausfordernde Bewegung, während sie sich auf den ersten Piraten stürzte, der in seinen Fesseln zappelte. Sophia freute sich darauf, diesen Kerl in den Kerker zu werfen und diejenigen zu bestrafen, die dachten, sie könnten ihre Eier klauen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Ich habe etwas entdeckt, teilte Lunis Sophia in Gedanken mit. 

			Sie war angespannt und die vielen Überraschungen leid. Was immer es ist, töte es. Fackle es ab. Bring es weg, antwortete sie. 

			Ich fürchte, dafür ist es zu spät, verriet er mit Bedauern in seinem Tonfall. 

			Was ist denn?, fragte sie. 

			Ich weiß jetzt, wie sie nach Gullington gekommen sind, berichtete Lunis. 

			Neben dem Übertreten der Barriere? 

			Als wir herausgefunden haben, dass das passiert ist, zogen wir los, um diese Bereiche zu überwachen. Wir Drachen sind sehr effizient, erklärte er. 

			Was ist also passiert?, hakte Sophia nach und wusste bereits, dass ihr die Antwort nicht gefallen dürfte. 

			Wir bewachten die nördliche, östliche und südliche Grenze, da wir wussten, dass dort die wahrscheinlichsten Grenzüberschreitungen möglich waren, fuhr Lunis fort. 

			Ergibt Sinn, nur ein Fisch oder eine Möwe würde es über Loch Gullington schaffen, stimmte sie zu, denn sie wusste, dass das Gewässer von einem Seeungeheuer bewohnt war, das alles vernichten würde, was versuchte, es von Westen her zu überqueren. 

			Es stellte sich aber heraus, dass diese Piraten ein Schiff besitzen, das unser Seeungeheuer nicht interessiert hat, ergänzte Lunis. 

			Sophia spannte sich an. Wie ist das möglich? 

			Ich weiß es nicht, aber das Schiff ist jetzt verlassen, sagte Lunis. Die Boote wurden zu Wasser gelassen und ich vermute, sie rudern jetzt an Land. 

			Finde sie, drängte Sophia. 

			Das werde ich, versprach Lunis. 

			Sophia grunzte. Sie musste sich daran erinnern, dass sie es mit Piraten zu tun hatten. Natürlich besaßen sie ein Schiff, das über Loch Gullington segeln konnte. Das waren Leute, die man nicht unterschätzen durfte, erkannte sie, aber jeder Rückblick in ihrem Leben war derzeit sehr frustrierend. Es machte sie wütend, dass sie Dinge einfach hinnehmen musste, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie vorhanden waren. 

			Eines noch. 

			Erzähl, ermutigte sie. 

			Ich weiß nur, dass das wichtig ist, weil ich dir nachspioniert habe, um sicherzugehen, dass es dir gut geht, als du Quiet vorhin in der Burg das Gegenmittel geben wolltest, gestand er. 

			Was ist?, stöhnte sie. 

			Das Schiff, begann er widerstrebend. 

			Ja? 

			Sophia konnte das starke Bedauern in ihrem Drachen spüren, bevor er in ihrem Kopf sprach. 

			Das Schiff, begann er, mit dem die Cyborg-Magier-Piraten Loch Gullington überquert haben, heißt ›McAfee‹.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia wusste nicht, was das bedeutete, aber sie wusste, dass es übel war.

			Wirklich übel. 

			Wie war das Schiff, das sie über Quiets Bett auf dem alten Bild gesehen hatte, auf diesem Gewässer gelandet? Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Eine der Wichtigsten war, wenn viele der Piraten über die Grenzen der Barriere an der Nord-, Ost- und Südseite von Gullington gekommen waren, wo waren dann die vom Schiff geblieben? 

			Irgendetwas war falsch.

			Richtig falsch. 

			Sie zog den zweiten Piraten in Gedanken versunken hoch, während sie versuchte, herauszufinden, was es war. 

			Ich habe nur ein einziges Ruderboot gefunden, bestätigte Lunis. 

			Wo?, wollte sie wissen, während sie ihre Magie einsetzte, um die Gefangenen in Richtung der Burg zu lenken. 

			Am Ufer, antwortete er. 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			Sie hatten etwas übersehen. 

			»Was ist los?«, erkundigte sich Wilder, der plötzlich an ihrer Seite stand. 

			Sie drehte sich zu ihm um, immer noch sauer über die Meinungsverschiedenheit, die sie wegen Hiker gehabt hatten. 

			»Hast du gegen Piraten gekämpft, die über das Wasser kamen?«, wollte sie wissen. 

			Er blinzelte sie an, als hätte ihn das morgendliche Sonnenlicht geblendet. »Was? Von dieser Seite ist niemand gekommen. Ich sagte doch, das ist unmöglich.« 

			»Aber was wäre, wenn nicht?«, fragte sie. »Was, wenn sie ein Boot hatten, das auf Loch Gullington segeln konnte?« 

			»Du hörst mir nicht zu. Es gibt kein Boot, das das kann.« Seine Augen flackerten irritiert. 

			»Doch, was ist, wenn jemand mit einem speziellen Boot von der anderen Seite über die Barriere gesegelt ist?« Sophia zeigte auf das Wasser, das ewig zu reichen schien. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch einmal, das hätten sie nicht gekonnt. Selbst wenn sie durch die Barriere gekommen wären, als sie unten war, hätte das Seeungeheuer sie getötet und ihr Boot zum Kentern gebracht.«

			»Aber was wäre, wenn es ein Boot gäbe, das anders ist? Eines, das das Seeungeheuer nicht zerstören würde«, entgegnete Sophia, wütend, dass er es nicht kapierte. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Was wäre, wenn Einhörner fliegen könnten und es Orte gäbe, an denen die Sonne nie untergeht? Was soll das?« 

			»Die nennt man Pegasus und dieser Ort heißt Alaska«, knurrte sie sarkastisch. »Und ich will damit sagen, dass Lunis ein Schiff auf dem Wasser gefunden hat.« 

			Hiker drehte sich um. »Was hast du gesagt?«, knurrte er, weil er sie schon aus der Ferne gehört hatte. 

			»Ein Schiff«, antwortete Sophia. »Und es existiert nur ein Ruderboot, das von ihm kam.« 

			»Das ist unmöglich«, widersprach Hiker.

			»Aber was, wenn es das nicht ist?«, gab sie zu bedenken. »Was, wenn es Quiets Schiff war und es deshalb auf diesen Gewässern segeln kann?«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Drei Dinge passierten kurz hintereinander. 

			Hiker Wallaces Augen verengten sich auf etwas hinter Sophia und Wilder. 

			Als sie eine unbekannte Präsenz in ihrem Rücken spürte, ließ Sophia die Piraten los und zog ihr Schwert. 

			Und auf dem Hügel, in dem sich das Nest befand, erschien eine einzelne Frau, etwa hundert Meter entfernt. 

			Die Frau war jemand, den Sophia sofort wiedererkannte. Ihr langes, schwarzes Haar schien aus der Ferne normal zu sein, bewegte sich aber wie Schlangen und hatte das Aussehen von Drähten. Wie die anderen Piraten trug sie ein weißes Rüschenhemd mit einer Lederweste und Stiefeln. Im Gegensatz zu den Männern war sie in einen langen Rock gekleidet, mit mehreren Schärpen, die um ihre Taille geschlungen waren. Sie war absolut hinreißend und … nicht vollständig menschlich. 

			Die Frau, die viel zu nahe an dem Nest stand, in dem alle tausend Dracheneier ruhten, war ein Cyborg. 

			Sophia dachte, das böse Grinsen, das sie aufblitzen ließ, sei der Vorbote ihres Angriffs und sie rannte los, sprintete in Richtung des Nests, Wilder auf den Fersen und Hiker vor Wut tobend. 

			Es ging alles so schnell. Die Frau griff nicht an. Sie bewegte sich nicht einmal. Stattdessen streckte sie ihren blassen Arm aus, ihre Hand löste sich und sauste in einer langen Spirale in die Höhle. 

			Sophia erreichte den Hügel, kletterte hinauf und feuerte gleichzeitig Zaubersprüche auf den Eindringling. Trotz all ihrer Bemühungen, auch Wilders und allem, was Hiker auf die Frau schleuderte, landete alles wirkungslos an einem undurchdringlichen Schild. 

			Als sich die Hand der Frau wieder in ihren Körper zurückzog, hielt sie ein einzelnes Drachenei zwischen den Fingern. 

			Sie zwinkerte, bevor sie abhob und von der Seite des Hügels dorthin sprang, wo die Klippe am Ufer endete. 

			Sophia war sich sicher, dass sie sie kriegen würden. Lunis würde sie finden. Man würde sie ergreifen. Es gab kein Entrinnen für sie, bevor sie sie erwischten. 

			Kurz nachdem die Frau verschwunden war, erhob sie sich in die Luft, sie hielt sich an einer langen Kette fest. Sophia richtete ihren Blick nach oben und folgte dem Metallband zu einem Luftschiff, das direkt über der Stelle erschien, an der sie die Barriere vermutete. 

			Das Fluggerät erhob sich schnell und nahm die an der Kette hängende Frau zusammen mit einem der wertvollen Dracheneier mit in die Höhe und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Selbst das Morgenlicht, das durch die Fenster der Burg drang, trug wenig dazu bei, dass sich die Drachenelite besser fühlte, als sie sich aus dem Hochland in das bröckelnde Gebäude schleppte. 

			Wilder übernahm die Gefangenen und führte sie hinunter in den Kerker, während Sophia Evan an den Esszimmertisch half. 

			»Holst du Ainsley für mich, ja?«, fragte er stockend, denn die Stichwunde machte ihm offensichtlich zu schaffen, auch wenn er eine harte Miene aufgesetzt hatte. 

			Sophia hatte alles getan, was sie konnte, um das Luftschiff abzuschießen, ebenso wie Hiker und Wilder. Lunis war zu weit weg, um zu helfen, aber das wäre sowieso egal gewesen, denn sobald das Luftschiff durch die Barriere aufstieg, portierte es mit der Piratenfrau und dem Drachenei nach sonstwohin. 

			Sophia setzte Evan auf einen Stuhl, bevor sie zu Hiker aufsah. »Ich kenne sie von der Pressekonferenz.« Sie wusste, dass auch Hiker klar war, wen sie meinte. Evan und Mahkah hatten keine Ahnung, was passiert war, weil sie auf der anderen Seite des Hochlandes gewesen waren. 

			Mahkah humpelte in den Speisesaal, seine Hand war in einen dicken Verband eingewickelt. Überall lagen Trümmer verstreut. Wenn überhaupt möglich, sah die Burg jetzt viel schlimmer aus als noch vor ein paar Stunden, als sie hinaufging, um Quiet zu besuchen. Sie hatte jetzt noch eine Menge mehr Fragen an den Gnom, aber die würden warten müssen. Zum einen mussten die Gefangenen verhört werden. Da waren zwei schwer verletzte Drachenreiter, die an dem behelfsmäßigen Esstisch saßen und dann war da noch die Tatsache, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie zuletzt geschlafen hatte. Irgendwann würde sie Antworten verlangen und Quiet würde sie ihr geben oder sie musste ihn aus der Burg werfen – und damit einen echten Hiker Wallace mimen.

			Der Anführer der Drachenelite nickte. »Ich habe sie auch erkannt«, sagte er zu Sophia. 

			»Wen?« Evan sog scharf den Atem ein, während er seine Hände auf die Rippen presste. Normalerweise hätte die Burg damit begonnen, die Verletzten zu heilen, aber da der Ort zerstört war, hielt Sophia es für unwahrscheinlich, dass es passieren würde. Doch die Barriere war wieder hergestellt, also gab es vielleicht noch Hoffnung. 

			»Die Frau, die eines der Dracheneier gestohlen hat«, antwortete Sophia Evan. 

			»Was?« Mahkah beugte sich vor. 

			Sie nickte feierlich. »Ja, sie erschien wie aus dem Nichts.« Kurz erklärte sie, was sich bis zum Verschwinden des Luftschiffs zugetragen hatte. 

			»Sie war die im Publikum bei der Pressekonferenz, die nach unserem Aufenthaltsort gefragt hat«, erklärte Mahkah bestimmt. 

			»Ja und im Nachhinein sage ich mir, ich hätte es nicht einmal andeuten dürfen«, bemerkte Hiker bitter. 

			»Das war von langer Hand geplant, glaube ich«, tröstete Sophia. 

			»Ist anzunehmen.« Hiker starrte auf den Boden. »Aber wie, das weiß ich nicht.« 

			»Jemand hat Quiet vergiftet.« Sophia verriet, was sie erfahren hatte, als sie das Gegenmittel für den Geländewart besorgt und sich über das Schiff informiert hatte. Die Männer blieben ruhig und hörten ihr zu. Wilder warf ihr einen stoischen Blick zu, als sie geendet hatte, er war aus dem Kerker hochgekommen. 

			Lange Zeit sagte niemand etwas, alle waren zu erschöpft, um etwas anderes zu tun als zu atmen. 

			»Also, Ainsley …«, begann Evan schließlich und presste seine Hand auf die Rippen, wo bereits Blut durch seine Rüstung sickerte. 

			»Ich habe sie ins Bett gebracht«, informierte Mama Jamba und ging lässig in den Speisesaal. 

			»Cool«, antwortete Evan herablassend. »Nun, wenn sie aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht, kannst du ihr dann sagen, dass ich verblute?« 

			»Wird gemacht, Söhnchen«, antwortete Mama Jamba. 

			»Ohne die Burg«, erklärte Sophia und warf Hiker einen bedeutungsvollen Blick zu, »ist Ainsley krank geworden.« 

			Er atmete tief ein. Die anderen Männer verstanden scheinbar, obwohl keiner von ihnen die vollen Details kannte, was mit Ainsley geschehen war oder dass die Burg sie am Leben hielt. 

			»Wenn die Burg nicht ihre normale Aufgabe erfüllt, wie ist dann die Barriere wieder hochgekommen?« Mahkah zeigte keine Anzeichen von Schmerzen, obwohl er einen Finger verloren hatte. 

			»Ich war es«, erklärte Mama Jamba. »Ich dachte, ihr könntet alle eine Pause gebrauchen und das war das Mindeste, was ich tun konnte.« 

			»Es wurde auch Zeit, verdammt«, brummte Hiker bitter. 

			Sie wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich möchte dich daran erinnern, Hiker, dass es nicht meine Aufgabe ist, euch zu retten. Eure Aufgabe ist es, meinen Planeten zu retten.« 

			»Normalerweise wäre ich dafür, aber meine Heimatbasis wurde angegriffen und wir wurden in die Defensive gedrängt und jetzt ist eines unserer Eier gestohlen worden und einige von uns sind verletzt«, beschwerte er sich. 

			»Das tut mir leid«, meinte Mama Jamba sachlich. »Obwohl ich nicht möchte, dass meine Kinder leiden, kann ich sie nicht immer retten. In Anbetracht des Ernstes der Lage habe ich die Barriere errichtet, aber sie wird nicht lange halten. Sie ist nur so lange vorhanden, bis ihr euch ausgeruht habt und überlegen könnt, was zu tun ist, wenn sie wieder fällt.« 

			»Das wird wann sein?«, fragte Evan. »In einem, vielleicht zwei Jahrzehnten?« 

			Sophia war beeindruckt, dass Evan scherzte, obwohl er blass war und offensichtlich starke Schmerzen hatte, während er sich die Seite hielt. 

			»Eher so ein bis zwei Tage«, korrigierte Mama Jamba. 

			»Das verschafft uns Zeit, uns auszuruhen, aber was ist mit der Burg passiert? Das will ich wissen!«, sinnierte Hiker. 

			Alle verstummten, keiner hatte eine Antwort parat. 

			»Selbst wenn wir uns ausruhen, müssen wir bereit sein, falls diese Piraten zurückkommen«, erklärte Wilder. 

			»Wenn sie zurückkehren«, erwiderte Hiker. »Sie waren aus einem bestimmten Grund hier. Wie gesagt, das war geplant und zwar wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit. Wer auch immer dahinter steckt, wusste, was er tat. Was wir brauchen, sind Antworten.« 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mama Jamba. »Kannst du uns helfen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon. Es ist tatsächlich nicht meine Aufgabe.« 

			»Mama«, bettelte er. 

			»Hiker, du weißt verdammt gut, dass du alles hast, was du brauchst, um über dich selbst hinauszuwachsen«, belehrte sie mit ernster Stimme. »Ich weigere mich, meine Kinder zu retten, wenn sie nicht bereit sind, selbst ihren Beitrag zu leisten. Du allein verfügst über eine Macht, die eine ganze Armee auslöschen kann. Du hast Reiter, die für dich sterben würden. Es gibt so viele Ressourcen, aber du musst dich selbst auf den Weg machen und diejenigen um Hilfe bitten, von denen du denkst, dass sie dir nichts schulden. Wenn du Antworten willst, fang an, dich umzusehen.« 

			Mutter Natur hatte Hiker Wallace mit ihren Worten deutlich in die Schranken gewiesen.

		

	

Kapitel 55

			Es ist noch lange nicht vorbei, dachte Sophia, als sie zum Nest hinauswanderte. 

			Sie standen erst am Anfang. 

			Es gab wesentlich mehr Fragen als Antworten. Quiet. Die McAfee. Die Cyborg-Steampunk-Piraten und woher sie so viel über Gullington wussten. 

			Der schmerzlichste Teil war das gestohlene Ei. 

			Sie ließ sich auf dem Gras mit Blick auf Loch Gullington nieder. Aus irgendeinem Grund konnte Sophia sich nicht dazu durchringen, das Nest zu betreten. Sie hatte das Gefühl, dass die Drachen in ihren Eiern sie verurteilen würden, weil sie einen von ihnen verloren hatte. 

			Stattdessen blickte sie hinaus auf das Gewässer, wo die McAfee führerlos vor Anker lag. Sie war vorerst Eigentum von Gullington. Die Piraten hatten sie zurückgelassen, weil sie nur Mittel zum Zweck gewesen war. Hoffentlich bot sie ein paar Antworten. Zum Beispiel, woher sie gekommen war und warum. Sophia würde sich die Zeit nehmen, sie genau zu untersuchen. Sie hatte in den nächsten achtundvierzig Stunden viel zu tun, bevor die Barriere wieder fiel und weitere Angriffe folgten.

			Sophia wollte glauben, dass die Piraten nicht zurückkämen, aber da war wohl eher der Wunschtraum Vater des Gedankens. Sie wussten, wo sich die Drachenelite befand und sie würden sie beobachten. Wenn die Barriere fiel, wäre Gullington sichtbar und die Barriere überwindbar. 

			Die Piraten waren in großer Zahl gekommen. Nicht nur das, außerdem war ihre Strategie brillant. Das musste Sophia ihnen lassen. Sie hatten gekämpft, wissend, dass die Drachenelite Position beim Nest beziehen würde. Laut Wilder hatten sie nie versucht, in die Höhle zu gelangen. Stattdessen ließen sie sich abknallen, bis die Drachenelite dachte, sie hätte gewonnen. Im letzten Moment huschte die seltsame Frau mit dem drahtigen Haar herein, stahl ein Drachenei und wurde dann von einem Luftschiff abgeholt. 

			Das alles machte Sophia so wütend, dass sie nicht einmal schlafen konnte, obwohl sie so erschöpft war. Sie konnte nicht essen und mit niemandem reden, nicht einmal mit Lunis, obwohl sich ihr Herz sehnlichst Trost wünschte. 

			Sie wandte sich vom Wasser ab, müde vom Anblick des merkwürdigen Schiffes, das sie zu verhöhnen schien. 

			Sie erhaschte einen Blick auf die Burg. Wie einsam sie doch aussah, kaputt und trist im morgendlichen Sonnenlicht. Sie hatte nicht angenommen, dass ihr Herz noch einmal brechen könnte und doch tat es das. 

			Der Verlust des Dracheneis war schrecklich, aber wenn der Burg, Gullington oder der Drachenelite etwas zustieß, wusste Sophia nicht, wie sie sich davon erholen sollte. 

			Alles fühlte sich so falsch an. Sie hatte gerade wieder Hoffnung geschöpft. Hiker hatte es auch. Das Nest mit den tausend Eiern war der rettende Strohhalm für die Drachenelite gewesen. Es hatte ihnen so viel gegeben. 

			Dann war ein neuer Feind aus seinem Loch gekrochen und hatte ihnen so viel genommen. 

			»Ich möchte nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein.« Mama Jambas südländischer Akzent schnitt durch den Wind, der Sophia um die Ohren heulte. Sie hatte gelernt, ihn auszublenden, war aber immer noch frustriert wegen der unerbittlichen Winde in Gullington und rundherum. 

			Sophia hatte die alte Frau nicht bemerkt, die auf der anderen Seite von ihr, neben dem Nest, stand. Es gab vieles, was ihr in diesem Moment hätte entgehen können, nach tagelangen Abenteuern und ohne Schlaf oder echte Nahrung. Sie blinzelte Mutter Natur an. »Was ist?« 

			»Nun, du sitzt zufällig auf meinem Platz«, meinte Mama Jamba herzlich. 

			Sophia blickte sich auf der weitläufigen Grünfläche um sie herum um. Sie deutete auf ein Fleckchen Erde. »Warum nimmst du nicht diesen Platz?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich mag, wo du sitzt, deshalb nehme ich an, dass du dort Platz genommen hast.« 

			Sophia seufzte und fühlte sich total unterlegen. »Soll das ein Witz sein, denn ich bin wirklich nicht in der Stimmung dafür.« 

			Mama Jamba lächelte und ließ sich neben ihr nieder. »Das verstehe ich, Liebes. Ja, du wirst entschuldigen müssen. Ich mache furchtbare Witze. Sie sind tatsächlich die Stärke anderer Götter und Göttinnen, aber nicht meine. Ich versuche es immer wieder. Vielleicht sollte ich auf eine Clownschule gehen.« 

			Sophia konnte sich nicht einmal zu einem Lächeln zwingen, obwohl sie spürte, dass Mama Jamba wirklich versuchte, sie aufzumuntern. Die alte Frau hatte sie an diesem Tag gerettet. Wenn sie die Barriere nicht hochgezogen hätte, wer weiß, was dann passiert wäre. Sophia wusste, dass Mama Jamba sie immer retten konnte, aber sie respektierte, was die Frau gesagt hatte, dass ihre Kinder sich selbst retten mussten. Sie nahm an, dass es gute Eltern auszeichnete, Kinder zu erziehen, die wussten, wie man sich selbst rettet. 

			»Das ist es, was du zuerst verstehen musst, kleine Sophia«, bestätigte Mama Jamba wie aus dem Nichts, nachdem sie eine lange Zeit geschwiegen hatten. 

			Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihren Kopf Trost suchend auf Mama Jambas Schulter gelegt hatte. »Wovon redest du?« Sophia riss ihren Kopf hoch. 

			Mama Jamba lächelte wissend. »Was du gesagt hast, dass du respektierst, dass meine Kinder sich selbst retten müssen.« 

			»Mama Jamba, das habe ich in meinem Kopf nur gedacht. Ich habe es nie laut gesagt.« 

			Mutter Natur wedelte mit der Hand durch die Luft. »Das ist dasselbe. Wie auch immer, ich weiß, es schmerzt dein Herz, dass du ein Drachenei verloren hast.« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte ihren Silberhaarschopf. »Ich habe dir gerade erst die Verantwortung für sie übertragen und schon verlierst du eins.« 

			Kummer stieg in Sophias Kehle hinauf. »Dadurch fühle ich mich auch nicht besser.« 

			Mama Jamba legte ihre Hand auf Sophias Knie. »Die Sache ist die und keine Mutter will das je hören, aber manchmal müssen wir unsere Kinder verlieren, um zu verstehen, wie viel sie uns bedeuten.« 

			»Das war eine Lektion für mich?« Sophia konnte die Frustration nicht aus ihrer Stimme heraushalten. 

			»Nein«, sagte Mama Jamba nur. »Nicht in ihrer Gesamtheit.« 

			»Soll ich etwa zulassen, dass sich das Drachenei auf wundersame Weise selbst rettet?« Sophia rang um Fassung, die Erschöpfung übermannte sie zusehends. 

			Mama Jamba lächelte, ganz und gar nicht beleidigt. »Vielleicht. Vor allem ist deine Lektion, dass du alles tun kannst, um deine Kinder zu retten. Du kannst alles tun, um ihnen zu helfen. Aber am Ende des Tages ist es deine Aufgabe, das Beste zu geben, was du kannst in einer Welt, in der du tatsächlich nur wenig unter Kontrolle hast.« 

			»Ich bin ein Mitglied der Drachenelite«, sagte Sophia voller Überzeugung. »Ich bin eine der mächtigsten Personen auf deiner grünen Erde. Wie könnte ich das akzeptieren? Wie könnte ich diese Leute davonkommen lassen?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu, scheinbar zufrieden. Dann stand sie auf und mühte sich ab, als würde ihr der untere Rücken zu schaffen machen. Sie stöhnte leicht. »Ich glaube, mein Job hier ist erledigt.« 

			»Warte, was meinst du damit?« Sophia sah die alte Frau an, während sie den Hügel hinunterwanderte.

			»Oh, ich hätte erwähnen sollen, dass es manchmal ein Teil des Prozesses ist, seine Kinder zu verlieren«, belehrte Mutter Natur. »Es macht dich stärker, weil du erkennst, wie viel sie dir bedeuten. Was du alles tun würdest, um sie zurückzubekommen.« 

			Sophia holte tief Luft, überwältigt von der Lektion, die Mama Jamba ihr gerade erteilt hatte. Nein, Sophia wollte nicht, dass ein Ei verloren ging. Sie wollte nicht sehen, wie Gullington zerstört und ihre Freunde verletzt wurden. In diesem Moment verstand sie, wie viel ihr alles bedeutete und es war um Längen mehr, als sie ohne diese Erfahrung jemals hätte annehmen können.

			Sie wollte sich bei Mutter Natur bedanken, aber es war zu spät. 

			Mama Jamba war verschwunden. Sie war nicht in der Ferne verschwunden, weil sie sich in die Burg zurückzog. Sie tat, was alle geheimnisvollen Göttinnen taten und verschwand im Nichts, um dann wieder aufzutauchen, wenn sie es für richtig hielt. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Loch Gullington zu und fühlte sich nicht mehr ganz so traurig wie zuvor. 

			Sie war müde. Nein, sie war mehr als erschöpft. 

			Sie war frustriert. Nein, sie war wütend. 

			Ein Feuer war in ihrem Bauch entfacht worden. 

			Wenn die Piraten nur gekommen und gegangen wären, hätte die Drachenelite das überwinden können. Stattdessen waren die Piraten gekommen und hatten etwas gestohlen, das der Drachenelite und Sophia Beaufont gehörte. Sie würde alles tun, um ihr Drachenei zurückzubekommen. 

			Sie starrte auf das Schiff, das in den Wellen des von einem Seeungeheuer verseuchten Gewässers trieb und ertappte sich dabei, wie sie lächelte, weil seine Segel rebellisch im Wind flatterten. 

			Sophia wollte mehr über dieses Schiff erfahren, mehr über diese Piraten, über Quiet und die Winde in Gullington, die ihr andauernd die Haare zerzausten. 

			Sie wollte Antworten. 

			Und dann wollte sie ihr Drachenei zurück und eine Menge übler Zeitgenossen ihrer gerechten Strafe zuführen.

			FINIS
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			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebten Buch ›Geschichte, neu erzählt‹

			[image: ]

			›Geschichte, neu erzählt‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.07.2021)

			Vielen Dank an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel und wir hoffen, dass die Bücher Dir auch weiterhin gefallen und dass die Geschichten, die wir schreiben, Dich und Dein Leben bereichern und unterhalten. Das war und ist schon immer mein Hauptziel als Autorin.

			Ich – die zukünftige Sarah – verfasse im Juli 2021 diese Autorennotizen für ein Buch, das ich im Winter 2020 fertiggestellt hatte.

			Nun habe ich auch den großen Vorteil, dass die Reihe bereits abgeschlossen ist und ich zurückblicken kann, um diese Notizen zu schreiben. Deshalb kann ich Dir auch sagen, dass ich eine Menge Ängste hatte, als ich mittendrin war, diesen neuen Handlungsbogen zu beginnen. Konnte ich wirklich achtzehn weitere Bücher der Serie schreiben? Würde es genug Inhalt für Sophias Serie geben? Konnte ich jedes Buch besser machen als das nächste und jeden Handlungsbogen fesselnder als den letzten? All diese Fragen kann ich nicht vollständig beantworten, aber ich hoffe, ich habe erreicht, was ich mir vorgenommen hatte.

			Die Leute fragen mich oft, ob ich mir Sorgen mache, dass mir die Ideen ausgehen könnten. Ich mache mir über viele Dinge Sorgen. Wird mir der Wein ausgehen? Werde ich genug Zeit haben, um drei Stunden lang an die Decke zu starren, danach durchzupowern und ein Buch Minuten vor dem Abgabetermin fertigzustellen? Wird mir der Geduldsfaden reißen, wenn ich durch den Verkehr in LA fahre? Doch ich habe mir noch nie Sorgen darüber gemacht, dass mir die Ideen ausgehen könnten.

			Mir keine Sorgen machen zu müssen, dass mir die Ideen ausgehen könnten, habe ich von Mike gelernt, als ich ihn bei der Entwicklung von Geschichten beobachtete. Es ist die Herangehensweise, bei der man einen Weg einschlägt, Charaktere ausarbeitet und die Dinge sich entfalten lässt. Ich glaube, wenn man im Flow ist, ergeben sich die Geschichten wie von selbst und ja, ich weiß, dass ich mich wie ein Hippie anhöre und entschuldige mich vielmals dafür – aber es ist wahr. Ich glaube nicht an eine Schreibblockade. Früher schon. Wenn ich morgens meine Vitamine vergessen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass meine Geschichten versiegen würden und ich Buchhalterin werden müsste – was für alle meine Kunden furchtbar gewesen wäre. Wir würden alle ins Gefängnis kommen, da bin ich mir sicher.

			Eine Randbemerkung: Einmal habe ich bei der Steuerzahlung die falsche Abteilung des Finanzamts angegeben. Woher soll ich wissen, welches Formular ich ausfüllen muss? Ich bin Schriftstellerin, keine Buchhalterin! Ich kenne den Unterschied nicht zwischen einer Steuererklärung mit Formular 1099 und blah blah was auch immer.

			Als ich meinem Buchhalter davon erzählte, was ich getan habe, hat er nur kopfschüttelnd geseufzt. Ich bekam ständig Hassbriefe vom Finanzamt, in denen stand: ›Bezahlen Sie uns!‹ Deshalb habe ich immer wieder erwidert: ›Das habe ich doch!‹ Aber das ist so, als würde man seiner Tante Geld schulden und es an seine Cousine überweisen. Dann ruft man seine Cousine an und sagt: ›Könntest du das Geld bitte an Tante Petunia weiterleiten?‹ Doch sie antwortet: ›Welches Geld?‹ Das ist doch zum Haare raufen …

			Wie auch immer, ich schweife irgendwie ab. Der Herr Buchhalter war also verärgert darüber, weil er den ganzen Schlamassel regeln durfte. Daraufhin sagte ich ihm: ›Das ist deine Schuld. Du solltest mir nie etwas anvertrauen, was die Buchhaltung angeht. Das ist schließlich dein verdammter Job.‹ 

			Eben habe ich noch von einer Schreibblockade gesprochen und ob mir die Ideen ausgehen, und jetzt erzähle ich Dir von meinen Problemen in der Buchhaltung. Tut mir wirklich leid ... Aber stell Dir nur mal vor, was die Leute durchmachen müssen, die sich mit mir unterhalten.

			  Um deine Frage zu beantworten, die du nicht gestellt hast: An diesem Punkt meiner Autorenkarriere habe ich keine Angst mehr, dass mir die Ideen ausgehen könnten. Ich glaube aber, dass ich regelmäßig meinen kreativen Brunnen wieder auffüllen muss. Dazu gehört für mich das Reisen – deshalb bin ich jetzt siebenmal nach Schottland geflogen – und natürlich auch der Scotsman. Ich komme immer mit einem Funken einer neuen Idee zurück, den ich nicht gehabt hätte, wenn ich nicht die Bequemlichkeit meines Zuhauses verlassen, mit Fremden gesprochen und neue Dinge gesehen und erlebt hätte.

			Zurzeit dränge ich darauf, einige Projekte zu erledigen, damit ich nach Sedona, Arizona, fahren kann. Ich habe gehört, dass es dort Wirbelwinde gibt. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber ich bin mir sicher, dass sich dort mehr Hippies versammeln als an den meisten anderen Orten. Wünsch mir Glück. Wenn Du in den Nachrichten Berichte über eine kleine Frau hörst, die in der Öffentlichkeit eine Szene gemacht hat, weil wir alle Schuhe tragen sollten, dann war das wahrscheinlich ich. Nehmt ein Bad, ihr dreckigen Hippies, und zieht ein paar Schuhe an!

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (06.09.2021)

			Vielen Dank, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich arbeite also an meinem Schreibtisch in meinem Büro in Henderson, Nevada, nur 20 Minuten vom Strip in Las Vegas oder – anders ausgedrückt – sechs Minuten vom Green Valley Casino entfernt.

			Wenn Du denkst, dass ich nicht darüber nachdenke, wie viel mehr Spaß ich haben könnte, anstatt (hier etwas einfügen, was ich gerade tue, das mir keinen Spaß macht), dann liegst Du falsch. Aber die ›Sache, die ich tue‹, die nicht so viel Spaß macht, hat zwei große Vorteile.

			Erstens, ich verliere normalerweise kein Geld, wenn ich etwas tue, das langweiliger ist, als ins Casino zu gehen. Ich werde nie ein professioneller Glücksspieler sein, weil ich nie genug Geld verdienen würde, um lange professionell zu bleiben.

			Zweitens, ich verdiene normalerweise Geld (oder arbeite an einem Projekt, mit dem ich Geld verdienen will) und das ermöglicht mir Dinge wie Essen, Rechnungen bezahlen, ein Dach über dem Kopf, Kleidung … denn JEDER will sicherstellen, dass ich angezogen bin. Glaub mir, es gibt nicht genug Gedächtnisbleiche.

			Außerdem schreibe ich diese Autorennotizen WEIT nachdem Sarah nach Sedona gefahren ist. Sie wäre mit ihrer Tochter fast in eine Überschwemmung geraten. Du solltest die Autorennotizen ausfindig machen und lesen, um Dich über DIESES Debakel zu informieren. Vielleicht sollte Sarah sich wieder fragen, ob sie der nächste Vorfall von Verkehrsrowdy auf den kalifornischen Highways sein wird.

			Und ja, ihre Autorennotizen sind wie ein persönliches Gespräch mit ihr. Sie hat alles dargelegt und Du musst Dich nur entscheiden, ob Du ihre Version der Ereignisse akzeptierst, oder glaubst, dass sie sie erfunden hat.

			Das tut sie nicht.

			Ich wünsche Dir eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir lesen uns im nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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